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hundert) noch als Bauten vom Schluß diefer Epoche betrachten. An der Grenze 
derfelben fteht endlich noch die kleine dreifchiffige Bartholomäuskapelle beim 
Dom zu Paderborn mit ihren Kuppelgewölben auf fchlanken feltfam antiki- 
firenden Säulen, welche Bifchof Meinwerk im Anfang des ıı1. Jahrh. «durch 
griechifche Werkleute» aufführen ließ. 

Daß ein Bau wie das Aachener Münfter auch in der Folgezeit mehrfach zur Kirchen zu 
Nachahmung reizte, beweifen die kleine wohlerhaltene, den Charakter der Mitte? 
des ı1. Jahrh. tragende Kirche zu Ottmarsheim im Elfaß (Fig. 366) und der 
weftliche Theil des Münfters zu Effen*), letzterer (noch aus dem 
10. Jahrh. und in den Details durchaus antikifirend) namentlich da- 
durch intereflant, daß er gewiffe Umänderungen mit dem urfprüng- 
lichen Plane vornimmt, um fich als Nonnenchor mit einem Lang- 
hausbau zu verbinden. Ein Bruchftück ftattlicher Art ift endlich 

ttmarsheim 
. zu Effen. 

noch in den weftlichen Theilen von S. Pantaleon zu Köln er- 2 panteleon 
halten, ohne Zweifel ein Reft der 980 geweihten Kirche, eine weit- 
räumige Vorhalle mit einer Empore, die fich mit einem Bogen von Fig. 367. Von 
11 M. Spannweite gegen das Mittelfchiff öffnet. Die fpärlichen Details S. Pantaleon 
ahmen römifche Formen nach, wie das unter Fig. 367 gegebene u Köln. 
Pfeilergefims bezeugt. 

zu Köln. 

Von der künftlerifchen Durchführung diefer Bauten haben wir keine An- Künftleri- 
fcher fchauung mehr. Doch deutet das Aachener Münfter, deuten vereinzelte andere Charakter. 

Refte aus jener Zeit noch auf völlige Abhängigkeit von römifcher Ueberlieferung. 
Byzantinifche Einflüffe find dagegen nirgends nachzuweifen; ja es verdient als 
beachtenswerthes Zeugniß hervorgehoben zu werden, daß jener Prachtbau des 
großen Karl, obwohl er in feiner Grundform fich einem byzantinifchen, wenn- 
gleich auf italienifchem Boden liegenden Bauwerke anfchloß, doch im Detail und 
der Gliederung keine Spur byzantinifchen Einfluffes verräth. Andererfeits blickt 
aber auch noch keine Regung germanifchen Geiftes aus den Gliedern diefer Denk- 
mäler hervor. Noch waren die Culturelemente jener Zeit in zu großer Gährung 
begriffen; noch flanden fich römifche Traditionen und germanifches Wefen zu 
unvermittelt und fpröde gegenüber, um durch Verfchmelzung neue Geftaltungen 
an’s Licht fördern zu können. Zwar regt fich in den oben angedeuteten Ver- 
änderungen des Grundriffes der Bafılika bereits ein zukunftverheißendes, frifches 
Schaffen: aber den wirklichen Prozeß einer neuen künfterifchen Schöpfung werden 
wir erft in der folgenden Epoche zu betrachten haben. 

*) Vergl. Aufnahmen und Bericht von 7. v, Oxa/ im erften Jahrgange der archäologifchen 
Zeitfchrift von Z. v. Qua? und ZH. Otte. 

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 27. 
*
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Die georgische und armenische Baukunst, 

Die gebirgigen Länder des Kaukafus, vom Oftrande des fchwarzen Meeres 
bis an das kaspifche Meer, haben von jeher eine unfelbftändige Zwifchenftellung 
eingenommen. Sowohl in politifcher als in religiöfer Beziehung waren fie von 
den größeren Nachbarftaaten abhängig, und fo kam es, daß, als ihre Völker fchon 
früh — bereits feit dem vierten Jahrhundert — zum Chriftenthume übergetreten 
waren, auch ihre Architektur fich hauptfächlich an die byzantinifche anlehnte. 
Doch nahmen fie, eben vermöge ihrer Zwifchenftellung und ihrer geiftigen Be- 
weglichkeit auch anderweitige Formen, fowohl des Islam als auch des benach- 
barten perfifchen Landes auf, welche im Verein mit den durch die Rauheit des 
Gebirges gebotenen Modificationen einen höchft eigenthümlichen Bauftyl erzeugten*). 

In Georgien fcheint man fich näher an die byzantinifche Bauweife ange- 
fchloffen zu haben, wie die Kirche zu Pitzunda, angeblich von Juftinian felbft 

gegründet, beweift. Sie hat einen quadratifchen Grundriß, aus welchem fich die 
höheren Theile in Form eines griechifchen Kreuzes erheben, deffen Mitte eine 
Kuppel bildet. Sie hat ferner eine Vorhalle, eine Frauen-Empore, drei Altarnifchen, 
rundbogig gewölbte, mit Marmorplatten gefchloffene Fenfter und ein mit Hau- 
fteinen und Ziegeln fchichtweife wechfelndes Mauerwerk. Ift dies Alles, .ift die 
Bedeckung fämmtlicher Räume, außer der Kuppel, mit Tonnengewölben byzan- 
tinifch, fo fehlt es doch andererfeits nicht an abweichenden Eigenfchaften. Dahin 
gehört befonders, daß die Kuppel auf fehr hohem Tambour emporfteigt und in 
freierer Weife über dem Baue dominirt, fodann aber auch, daß fie gleich den 

übrigen Gewölben durch ein Dach von Steinziegeln be- 
deckt ift, eine Vorkehrung, zu welcher das rauhere Klima 

nöthigte. 

Viel bedeutender und origineller geftalten fich die Ab- 
weichungen vom byzantinifchen Style in Armenien. Die 
Kirchen bilden hier regelmäßig ein längliches Rechteck, aus 
welchem fich in Kreuzform ein erhöhter Mittelbau empor- 

hebt, aus deffen Mitte die Kuppel auffteigt. Doch ünter- 
fcheidet fich diefe Kreuzgeftalt bei der Kürze der Seiten- 

\ flügel wefentlich von der griechifchen. An die Kuppel 
#7 fchließen fich vermittelft weiter Gurtbögen nach Often und 

Fig. 368. Kirche zu Weften vertiefte Nifchen, von denen die erflere den Altar- 
Vagharfchabad, raum, die letztere den, Haupteingang bildet. Aber auch 

nach Süden und Norden legen fich Nıfchen, wenngleich von flacherer Geftalt, 

*) Literatur. Das Hauptwerk von D. Grimm, Monuments d’architecture byzantine en Ge&orgie 
et en Armenie, St. Petersburg 1859 ff. Fol. geht feinem Abfchlufs entgegen, läfst jedoch den Text 
noch vermiffen. — Vergl. dazu 7exier, Defcription de l’Armenie etc. Tom. I. Folio. — Dubois de 
Montpereux, Voyage autour du Caucase etc. Paris 1839. 4 Vols.
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an den Mittelraum, welche Seiteneingänge enthalten. Alle diefe Nifchen ge- 
ftalten fich nach außen entweder felbfländig polygon oder erhalten wenigftens | 
durch tiefe und breite Ausfchnitte, gleichfam kräftige Einkerbungen der recht- 
winkligen Umfafflungsmauer, eine Aehnlichkeit mit der Polygonform. Bei diefer 
Anlage find die Mauern, obwohl an den vier Ecken des Mittelbaues durch kleinere 
Kuppeln durchbrochen, wie an der Kirche der h. Ripfime zu Vagharfchabad 
(Fig. 368), fehr maffenhaft behandelt, und die vier in den Ecken des Gebäudes 
liegenden niedrigen Räume find von dem Mittelbau faft gänzlich abgetrennt. Bei 
anderen Kirchen, wie an der Kathedrale von Ani (vgl. Fig. 369 und 370), find 

die Mauern minder kräftig, und dieKup- 
pel ruht auf vier Pfeilern, die dann mit 
den inneren Strebepfeilern der Mauern 

N durchBögen verbunden find. Die Kuppel, 
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Fig. 369. Kathedrale zu Ani. (Aufrifs.) Fig, 370. Kathedrale zu Ani (Grundrißs). 

die fich auf hohem Mauercylinder erhebt, ift feltfamer Weife nicht fphärifch, fon- 
dern konifch gewölbt, indem die einzelnen Steinfchichten etwas über einander 
vortreten, fo daß der Mauercylinder an Stärke nach oben zunimmt. Alle Räume 
außer der Kuppel find mit Tonnengewölben bedeckt. Das Innere pflegt mit 
Wandgemälden ausgeftattet zu fein. i 

Am Aeußeren tritt die Kreuzform mit der hochaufragenden Kuppel um fo 
energifcher hervor, da auch hier alle Theile mit einem ziemlich {pitz anfteigenden 
Steindache bedeckt find und die Nebenräume fich mit fchrägen Pultdächern an 
die Mauern des Mittelbaues anlehnen. Wefentlich abweichend vom byzantini- 
fchen Styl ift es fodann, daß der ganze Bau aus Quadern, wenn auch ohne ge- 
nauen und regelmäßigen Fugenfchnitt, aufgeführt ift, und daß ihn ringsum eine 
Art von Sockel aus drei Stufen umgiebt, die nur von den Portalen durchbrochen 
werden. Diefe felbft find niedrig, rundbogig gefchloffen und mit flachen Archi- 
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volten umzogen, welche manchmal auf Halbfäulen ruhen. Die Fenfter find fchmal, 
faft fchießfchartenähnlich, zum Theil mit geradem Sturz, zum Theil rundbogig 
gefchloffen, in den Giebelfeldern auch wohl kreisförmig. Eine feltfame Decora- 
tion geben dem Aeußeren die tief eingekerbten, mufchelartigen Nifchen zu den 
Seiten der Portale und der Apfis, welche meiftens von einem auf Wandfäulen 

auffteigenden flachen Bande umrahmt werden. Diefe Anordnung ift zugleich als 
Motiv für die Decoration der übrigen Wandflächen benutzt worden. Um den 
ganzen Bau fteigen nämlich von den Sockelftufen ähnliche, fehr flach gebildete 
Wandfäulen auf, welche durch Archivoltenbänder mit einander verbunden find. 

Ein folcher Bogenkranz umgiebt auch den hohen Mauercylinder der Kuppel. 
Sonach geftaltet fich hier ein wohldurchdachter architektonifcher Organismus 

in firenger Regelmäßigkeit, wenn auch mit einigen feltfamen Formen. Die Detail- 

bildung aber und die Profilirung der Glieder ift eine merkwürdig ängftliche, 
fchwächliche. Die Wandfäulen find nur rundliche Stäbe ohne kräftig markirte 
Schwellung und haben Bafen und Confolen von eben fo unfchöner als unkräftiger 
Form. Diefelben zeigen nämlich gewöhnlich die Geftalt plattgedrückter Kugeln 
mit wunderlich eingekerbten Ornamenten. Ebenfo find auch die Zierbänder, 
welche Portale, Fenfter und Archivolten in reicher Anordnung umfaffen und die 
Krönungsgefimfe fchmücken, nur flach, ohne kräftige Schattenwirkung, mit einem 
fein ausgemeißelten aber matten Ornament, von vielfach verfchlungenen Linien 
bedeckt, hin und wieder mit vegetativen Elementen durchwebt. Dadurch wird 
diefen namentlich nach außen verftändig und klar disponirten Bauten ein nüch- 
ternes, marklofes Wefen aufgeprägt. Das Innere, obwohl von künftlicher Com- 

pofition und technifcher Gewandtheit zeugend, behält doch mit feinen laftenden 
Tonnengewölben einen fchwerfälligen Charakter und läßt in den meiften Fällen 
eine klar verftändliche Gruppirung der Räume vermiffen. 

Aus der Zahl der bis jetzt bekannten Denkmäler genüge es, für die Bezeich- 

nung der verfchiedenen Hauptformen einige wenige Beifpiele herauszuheben. In 
Georgien, außer der fchon genannten Kirche von Pitzunda, ift eines der be- 

deutendften Werke die Muttergotteskirche zu Gelathi, 1089 bis 1126 erbaut. 

Der längliche Grundriß zeigt im Weften eine Vorhalle in der Breite der Kirche, 

öftlich drei Altarapfiden, die nach außen fich polygon geftalten. Nördlich und 
füdlich fchließen fich der Kirche niedere Kapellen an, welche gen Often mit 
kleinen halbkreisförmigen Altarnifchen enden. Die Haupträume des Baues find 
fchlank emporftrebend, die Kuppel auf der Mitte hat eine elegante Form, und 
die Wandgliederung durch Lifenen und Bogenfries erinnert ftark an abendländifche 
Kunft. — Die Muttergotteskirche zu Achtala zeigt die herkömmliche Anlage 
eines dreifchiffigen, faft quadratifchen Baues mit einer Kuppel auf achteckigen 
Pfeilern, fchmalen Seitenräumen und drei Apfiden, die nach außen durch fpitze 
Mauernifchen getrennt find. Völlig verwandt ift die Kirche von Cabene, nur daß 
hier die drei Apfiden im Innern durch Mauern getrennt werden, während fie 
dort verbunden waren. Ebenfo die Kirche zu Safara, die jedoch viereckige 
Kuppelpfeiler hat, und deren Apfiden in der rechtwinklig abgefchloffenen Mauer 
verfteckt liegen. — Bedeutender und origineller entfaltet fich der Grundplan der 
Kirche zu Ala Werdi, wo an die Kuppel fich füdlich und nördlich Halbkuppeln 
lehnen, die nach außen jedoch nicht vortreten. Die drei Apfiden, nach außen 
polygon, find ftattlich entwickelt und kräftig gegliedert; der weftliche Arm ift
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etwas verlängert und durch gegliederte Pfeiler in drei Schiffe getheilt. Eine Vor- 
halle in ganzer Breite der Kirche fchließt fich an. — Durchaus eigenthümlich bildet 
fodann die kleine Kirche zu Manglis ihren Grundplan. Das Schiff befteht aus Manglis. 
drei großen Halbnifchen, die nach außen ein Polygon bilden und im Innern von 
der Centralkuppel überragt werden. Weftlich und füdlich find Vorhallen ange- 
fchloffen, von denen die letztere fich mit kleiner Kuppel und Apfis kapellenartig 
darftellt. Oeftlich legt fich ein Chor mit breiter Hauptapfis und zwei fchmalen 
Nebenapfiden vor, der mit einem Querbau fich dem Kuppelbau anfügt. 

Von den Kirchen Armeniens ift in erfter Linie die Klofterkirche zu Etich- 
miazin, dem armenifchen Rom, zu nennen. Sie bildet ein großes Quadrat, aus 
deffen Mitte auf vier Pfeilern die Kuppel fich erhebt. Die dadurch markirten 
Kreuzarme fchließen fämmtlich mit einer weiten Apfis, die nach außen polygon 
vortritt und über ihrem Dache mit wunderlichen laternenartigen Kuppelthürmen 
bekrönt wird. An die Weftfeite legt fich ein thurmartiger Bau mit offener Vor- 
halle im Erdgefchoß. Das Innere ift in überreicher Weife mit Malereien ge- 
fchmückt. — Diefelbe Anlage, aber in vereinfachter Weife, zeigt die Kirche zu 
Achpat; allein hier find fämmtliche Räume überaus niedrig, die konifch anftei- 
gende Kuppel ruht auf derben Rundfäulen, die Apfiden fehlen und nur der fchmal 
vorgelegte Chor ift mit einer unbedeutenden, in der Mauer verfteckten Nifche 
ausgeftattet. — Originelle Anlage zeigt fodann in derfelben Stadt das Grabdenk- 
mal der Fürften des Landes. An eine kleine Kuppelkirche, welche dem hier ge- 
bräuchlichen Typus folgt, fchließt fich ein breiterer und größerer Centralbau, der 
nach außen als kreuzförmige Anlage fich markirt, im Innern dagegen einen acht- 
eckigen Mittelraum bildet, von deflen Endpunkten acht Gewölbgurte auffteigen, 
die auf ihrer Durchfchneidung einen höheren Kuppelbau aufnehmen, der dann mit 
einer fchlanken Laterne endet. — Die übrigen armenifchen Kirchen wiederholen 
in der Regel die übliche Anlage eines von einer Kuppel bekrönten Langhaufes. 
So die Kirche zu Ufunlar, die auf drei Seiten von einer niedrigen Vorhalle um- 
geben wird, welche fich an den beiden Seiten mit Pfeilerhallen öffnet. So auch 
an einer Kirche zu Vagharfchabad, wo die Vorhalle nur an der Weftfeite an- 
geordnet ift, aber an den Seiten mit Flügeln über die Breite der Kirche hinaus- 
greift und nach Weften drei weite Arkaden auf achteckigen Pfeilern hat. Von 
der Kirche der h. Ripfime zu Vagharfchabad redeten wir fchon unter Bei- 

 fügung des Grundriffes. An ihr prägt fich der originelle Charakter der inneren 
Raumdispofition armenifcher Kirchen befonders fcharf und deutlich aus. Dagegen 
befolgt die im J. 1010 gegründete Kathedrale von Ani, von welcher wir den 
Grundriß und die weftliche Anficht beifügen, jene andere Anordnung, welche eine 
klarere Dispofition des Inneren zuläßt, da die Kuppel auf vier freiftehenden Pfeilern 
ruht und die mit Tonnengewölben bedeckten Nebenräume in directerem Zu- 
fammenhange mit dem Mittelbau ftehen. Neben den feitlichen Portalen und der 
Apfis fieht man hier die tief eingekerbten Außennifchen, die jedoch an der weft- 
lichen Fagade fehlen. An den Stellen jener Nifchen weicht die Mauer im Innern 
gleichfam in Form von Pfeilern zurück, die mit den Mittelpfeilern durch Bögen 
mit zugefpitztem Scheitel verbunden find. Sämmtliche Pfeiler überrafchen durch 
eine an abendländifche Bauten erinnernde Zufammenfetzung von Halbfäulen und 
rechtwinklig profilirten Gliedern. Es fragt fich daher, ob jenes frühe Datum nicht 
mit einem fpäteren zu vertaufchen fein wird. — Am Chorraume ift die zierliche 

Armenien, 
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Belebung der inneren Wand durch einen Nifchenkranz hervorzuheben; die beiden 

Nebenapfiden find aus der Mauermafle ausgehöhlt, ohne'nach außen RL ENT, 

Am Aeußeren (vgl. Fig 369) geben das von Säulchen eingefchloffene Portal, die 

Wandarkaden, das Rundfenfter im weftlichen Giebel, fo wie der change 

Kuppelbau, der fammt den übrigen Theilen ein Steindach hat, Anklänge an abend- 

ländifche Kunftformen. — Noch möge eine kleinere Kirche zu Ani von abweichen- 

dem Grundriß Erwähnung finden. Es ift ein Kuppelraum auf kreisförmiger Grund- 

lage, welche fich durch fechs an einander ftoßende Nifchen erweitert. Nach außen 

fchließen rechtwinklige Mauern die Nifchen ein. 
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Die muhamedanische Baukunst.





ERSTES KAPITEL, 

Die Völker des Islam. 

Bautraditiön bemächtigten, um das Ueberlieferte in neuem Geifte fortzu- Seetlane: 
2| bilden. Ehe wir den weiteren Verlauf diefes wichtigen Entwicklungs- 

Biehet ins Auge fafflen können, haben wir die Aufmerkfamkeit auf eine andere 
Völkergruppe zu lenken, welche, ebenfalls durch den Impuls eines neuen Religions- 
fyftems, in befonderer Weife an der Ausbildung der großen Hinterlaffenfchaft 
antiker Architektur arbeitete. Nur mifchten fich hier fchon manche Elemente alt- 

chriftlicher Bauweife, befonders in byzantinifcher Faffung, hinzu, welche mit auf- 

genommen wurden und, in Gemeinfchaft mit dem, was die Völker des Islam an 
eigenem geiftigen Inhalt hinzuzufügen hatten, diefer Architektur einen höchft eigen- 

thümlichen Mifchcharakter aufprägten. So bildete fich ein befonderes bauliches 
Syftem aus, vorwiegend den Ländern des Oftens angehörend, doch auch auf einigen 
Punkten keck zwifchen die abendländifch-chriftliche Bauweife fich vordrängend, jeden- 
falls im Wefen und der äußeren Stellung ftreng von diefer gefchieden, doch aber 
in der Folge, wie wir fehen werden, nicht ohne Einfluß auf eine bedeutfame 
Umgeftaltung derfelben. Wir fchieben die Betrachtung diefes Styles wie eine 
Epifode hier ein, obwohl derfelbe uns in feinem weiteren Verlaufe über die 
Grenzen felbft des fpäteren Mittelalters hinausführen wird, da er in feinem weiten . 
Gebiete felbftändig neben den architektonifchen Beftrebungen des chriftlichen 
Abendlandes hergegangen ift. Für kurze Zeit verlaffen wir alfo den Hauptftrom 
gefchichtlicher Entwicklung und folgen den anziehenden Windungen eines Seiten- 
armes, der freilich gar bald im Sande fich verläuft und der Stagnation verfällt. 

Als im J. 610 nach Chr. Muhamed fich zum Propheten Allah’s aufwarf und Zn 
in zündender Begeifterung das leicht erregbare Volk der Araber mit fich fortriß, 
war keine Macht vorhanden, welche dem Eroberungsdrange diefer kriegsluftigen 
Maffen mit Erfolg hätte Widerftand leiften können. Aegypten, die Nordküfte 
Afrikas, Sicilien und Spanien, Syrien, Perfien und Indien wurden von den Feld- 

herren der Kalifen in ünglaublich kurzer Frift unterworfen, fo daß nach kaum 
hundert Jahren der Halbmond von der Südfpitze Spaniens bis zu den Fluthen 
des Ganges herrfchte. 

Das Geheimniß diefer wunderbar rapiden Erfolge lag größtentheils im Wefen Religion. 
der Lehre Muhamed’s begründet. In ihrem überwiegend finnlich aufgefaßten 

gie chriftlichen Völker waren nicht die einzigen, welche fich der römifchen Gefchicht- 
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Monotheismus, in dem feltfamen Gemifch von ftrenger Unterwerfung und zügel- 

lofer Freiheit fagte fie den an Despotismus gewöhnten, aber phantaftifch beweg- 

lichen Völkern des Orients vorzüglich zu. Schon im Charakter der Araber, und 
demgemäß auch in der Lehre des Islam, verband fich das glühendfte Leben einer 

raftlos fchweifenden Einbildungskraft mit der Thätigkeit eines fcharfen, grüble- 

rifchen und berechnenden Verftandes. In Folge diefer Contrafle geftaltete fich bei 

den Muhamedanern einerfeits ein ritterlich abenteuerndes Leben, welches in manchen 

Grundzügen an das des chriftlichen Mittelalters erinnert, andererfeits eine hohe 

Blüthe der Cultur, befonders der Naturwiffenfchaften, Mathematik und Dichtkunfl, 

fowie der Pflege und Bebauung des Bodens. Man braucht nur an Spanien zu 

erinnern, welches unter der Herrfchaft der Mauren ein glänzendes Culturleben 

entfaltete, und nach Vertreibung derfelben immer tiefer in geiftiges und materielles 
Elend verfank. Es lagen alfo reiche Keime der Entwicklung in der Weltanfchau- 
ung des Islam, und in der That predigt feine Lehre die fchönften Tugenden, 
die Tapferkeit, Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe, Gerechtigkeit, Treue und Mäßi- 

gung — Eigenfchaften, welche feinen Bekennern in hohem Grade eigen waren. 
Kein Wunder daher, daß diefe Lehre eben fowohl dem naiven Naturgefühl un- 
civilifirter Völker, wie der vielgeftaltigen Cultur des Orients zufagte. Für den 
weltgefchichtlichen Kreis, in welchem fie fich zu bewegen hatte, bot fie, gerade 
wie das römifche Chriftenthum für den feinigen, eine reiche Fülle praktifch-üittlicher 
und deshalb culturfördernder Elemente dar, und erfcheint dadurch der dogma- 
tifch-finftern Starrheit der griechifchen Kirche weit überlegen. 

Für die künftlerifche Entwicklung des Muhamedanismus war aber ein anderer 
Umftand vorzüglich einflußreich. Als die Araber ihre Eroberungszüge antraten, 
waren fie gleich den Germanen, die über das Römerreich herfielen, ein Naturvolk, 

dem eine höhere Cultur noch fremd war. Es ergab fich daher als nothwendige, 

in der Gefchichte auch anderwärts oft beobachtete Folge, daß fie von der Bildung 
derjenigen Länder, welche fie fich unterwarfen, unwillkürlich felber Momente in 
fich aufnahmen. Dies wurde durch den beweglichen, für äußere Eindrücke in 

hohem Grade empfänglichen Charakter der Araber ganz befonders begünftigt. 
Am meiften fand diefe Aufnahme fremder Eigenthümlichkeiten auf dem Gebiete 

künftlerifchen Schaffens ftatt, Da der Geift jenes unruhigen Volksftammes noch 
weniger als der der israelitifchen Nation die geftaltenbildende Thätigkeit der Phan- 
tafie begünfligte, fondern die Vifionen der fchnell erregten Einbildungskraft in 
jähem Wechfel an einander vorüberjagte, ehe plaftifches Erfaffen und Ausbilden 
einer befiimmten Anfchauung möglich war, fo lag darin die Unfähigkeit für 
bildende Kunft enthalten. Das Verbot aller bildlichen Darftellung, welches 
der Koran ausfpricht, war eine einfache Folge diefer Eigenthümlichkeit des Volks- 

“ charakters, wenngleich die Furcht vor dem Zurückfinken in die Vielgötterei des 
Heidenthums dabei mit beftimmend fein mochte. Gleichwohl erheifchte der Cultus 
eine künftlerifch ausgefchmückte Stätte der gemeinfamen Gottesverehrung. Nichts 
‚war daher natürlicher, als daß man fich, in ähnlicher Weife, wie das junge Chriften- 

thum gethan, vorhandener Formen bediente, und einerfeits aus den Reften alt- 
römifcher Werke, andererfeits aus den bereits beftehenden chriftlichen Kirchen 

die architektonifchen Bedürfniffe befiritt. Wie naiv man anfangs in diefer Be- 
ziehung verfuhr, beweift das Beifpiel des Kalifen Omar, der nach der Einnahme 
von Damaskus die Bafilika des h. Johannes den Muhamedanern und den Chriften
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zu gemeinfchaftlichem Gebrauche in der Art beflimmte, daß jene den öftlichen 
Theil erhielten, während die Chriften im Befitze des weftlichen blieben. Für die 

Raumanlage waren die Erforderniffe des Cultus, deflen wichtigfte Beftandtheile 
Gebete und Wafchungen ausmachten, maaßgebend. Da das Gebäude alfo auch 
hier eine Menge der Gläubigen zu umfaflen geeignet fein mußte, fo erklärte es 
fich dadurch fchon, daß man in der Grundform den heidnifchen Tempel eben fo 
wenig benutzen konnte, wie das Chriftenthum es vermocht hatte. Vielmehr boten 
die chriftlichen Kirchen weit eher die geeigneten Räumlichkeiten dar, weshalb der 
Islam in der Bildung des Grundriffes gewiffe Einwirkungen, namentlich vom byzan- 
tinifchen Baufyftem aus, aufnahm. Wirklich wird auch vom Kalifen Walid be- 

richtet, daß er auf feine Bitte vom griechifchen Kaifer Baumeifter zur Ausführung 
feiner Bauten erhielt. Wie verwandt aber auch die früheften Mofcheen mitunter 
den byzantinifchen Kirchen fein mochten, in dem einen Punkte unterfchieden fie 
fich von ihren chriftlichen Vorbildern auf’s Beftimmtefte: in der Verfchmähung 
jeder bildlichen Darftellung, an welcher der Islam in feinen heiligen Gebäuden 
faft ohne Ausnahme fefthielt. 

Wie aber der Muhamedanismus ein Kind des Orients war und im Morgen- 
lande feine weitefte Verbreitung erfuhr, fo konnte es nicht fehlen, daß auch in 
feiner Architektur die orientalifchen Elemente die vorherrfchenden wurden. Da- 
her ift ihr die Vorliebe für phantaftifch gefchweifte, üppig fchwellende Formen, 
für das Spiel mit einer reichen Ornamentik vorzüglich eigen. Doch mifcht fich 
in diefen Gefammtcharakter wieder ein befonderes Anknüpfen an die bereits vor- 
gefundene Denkmälerwelt der einzelnen Länder, fo daß unter dem allgemeinen 
Gefammttypus doch wieder viele charakteriftifche Befonderheiten fich bemerk- 
lich machen. 

Aus diefen verfchiedenen Factoren geftaltete fich im Laufe der Zeit durch Ver- 
fchmelzung der Grund-Elemente ein felbftändiger Bauftyl, der, feit länger als 
einem Jahrtaufend in den ausgedehnten Ländergebieten des Muhamedanifmus 
herrfchend, eine Menge prachtvoller und großartiger Schöpfungen hervorgebracht 
hat und trotz einer gewillen Stabilität, die allen Geftaltungen des Orients anhaftet, 
bis auf den heutigen Tag eine nicht zu leugnende Lebensfähigkeit bekundet. 
Nur ift freilich dies Leben des Orients wefentlich verfchieden von dem des Abend- 
landes, da jenes auf ewiger Ruhe, diefes auf ewiger Entwicklung, Umgeftaltung, 
Erneuerung fich aufbaut. 

ZWEITES KAPITEL, 

Styl der muhamedanischen Baukunst. 

Wie fich meiftens der höhere Styl der Architektur an den heiligen Gebäuden 
entfaltet, fo faffen wir auch bei den Muhamedanern die Bauart ihrer Cultusftätten, 

der Mofcheen, vornehmlich in’s Auge. Da ergiebt fich denn gleich bei der Be- 
trachtung des Grundriffes, daß von einer feftftehenden Form, aus welcher fich eine 
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weitere Entwicklung hätte entipinnen können, nicht die Rede if. Die Grundbe- 
dingungen, aus denen die Mofchee fich aufbaut, find ein großer Hof (Haram) 
für die vor der Andacht vorzunehmenden Wafchungen, und eine Halle für die 
Verrichtung der Gebete. In welcher Lage, in welchem Verhältniß diefe Theile 
zu einander ftehen follen, darüber giebt es keine fefle Regel. Nur die eine Vor- 
fchrift ift bindend, daß der betende Gläubige fich nach Mekka zu wenden hat, 
weshalb in der Gebetshalle durch eine reich gefchmückte Nifche (Mirab) diefe 
Richtung (Kiblah) bezeichnet wird. In dem Gebäude muß fodann ein befonderer 
Ort ausgezeichnet werden, wo der Koran aufbewahrt wird; ferner ift eine Kanzel 
(Mimbar) nothwendig, von welcher herab die Priefter zu den Gläubigen reden. Als 
dritten wefentlichen Theil verlangt die Mofchee einen fchlanken Thurm (Minaret), 
von welchem der Muezzin die Stunden des Gebetes verkündigt. 

So mannichfaltig die Art und Weife ift, in welcher diefen Forderungen genügt 
wird, fo laffen fich die Mofcheen doch auf zwei Grundformen zurückführen. 

Die eine befleht aus einem länglich viereckigen Hofe, der auf allen Seiten von 
bedeckten Säulengängen umgeben und durch hohe Mauern von der Außenwelt 
.abgefondert wird. Nach der einen Seite, wo die Halle des Gebets und das Hei- 

Sonftruction. 

ligthum mit dem Koran liegen, pfiegen vermehrte Säulenftellungen dem Gebäude 
eine größere Tiefe zu geben. Doch find die dadurch entitehenden, mit flacher 

Decke verfehenen einzelnen Schiffe fämmtlich von gleicher Höhe, unterfcheiden 

fich alfo wefentlich von dem Charakter der altchriftlichen Bafliken. In dem 
freien Hofe befindet fich ein durch einen kuppelartigen Bau überdeckter Brunnen 
für die heiligen Wafchungen. Auch der Kern des Gebäudes wird, namentlich 
um die Stelle des Heiligthums oder das oft mit den Mofcheen verbundene Grab- 
mal des Erbauers zu bezeichnen, mit einzelnen Kuppeln bedeckt. Dazu kommt 

endlich ein oder mehrere, eben fo willkürlich angebrachte Minarets, welche mit 
ihren feinen Spitzen fich unvermittelt aus der breit hingelagerten Maffe der übri- 

gen Theile fammt ihren fchwerfälligen Kuppeln erheben. Die ganze Anlage hat 
alfo weder wie in den byzantinifchen Kirchen einen Mittelpunkt, noch entwickelt 
fie fich in der Richtung nach einem Zielpunkte wie die Bafiliken. Auch dadurch, 
daß die Halle des Gebets manchmal als ein befonderer Bau von beträchtlicher 
Ausdehnung angefügt wird, erhält diefer einer organifchen Entwicklung un- 
fähige Grundplan keinerlei höhere Durchbildung. — Etwas anders verhält es fich 
mit der zweiten Grundform, welche fich offenbar, zumal da fie in den öft- 

licheren Gegenden des Islam überwiegt, an byzantinifche Vorbilder anlehnt. Hier 
ift die Mafle bes Gebäudes ftets als ein wirklich organifcher Körper behandelt, 
deffen Haupttheil durch eine Kuppelbedeckung bedeutfam hervorgehoben wird. 
Die Nebenräume, von denen fich die vorzüglich betonten bisweilen in einer dem 
griechifchen Kreuz verwandten Anlage geftalten, pflegen ebenfalls gewölbt zu fein, 
und felbft der auch hier nicht fehlende Vorhof mit feinen Portiken zeigt eine 
aus kleinen Kuppeln gebildete Ueberdeckung. Auch hier werden mehrere, oft 
vier, ja fechs Minarets dem Aeußeren als befondere Zierde hinzugefügt. Bei diefer 
Grundform kommt es allerdings zu einer confequenten, organifchen Ausbildung, 
aber freilich auf Grund eines fremden, von den Byzantinern entlehnten Planes. 

So wenig wie die Grundlage, bietet die Conftruction diefer Gebäude einen 
Fortfchritt dar. Sie bleiben in diefer Hinficht auf dem Standpunkte der altchrift- 
lichen Bafiliken mit ihren flachen Holzdecken und der byzantinifchen Kunft mit
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ihren Kuppelwölbungen ftehen, nur daß fie in der Form der Kuppeln man- Kuppeln. 
cherlei neue wunderliche Abartungen, — Spiele einer ruhelofen, müßig fchweifen- 
den Phantafie, einführen. So lieben fie namentlich eine gewifle bauchige An- 
fchwellung der Kuppelwölbung, die fodann mit einer einwärts gekrümmten und 

Fig. 371. Alhambra. Abenceragen-Halle. 

am Ende wieder hinaufgefchweiften Linie, ganz in der Form dicker Zwiebeln, fich 
abfchließt. Ohne Zweifel beruhen diefe fchwülftigen, für das Aeußere orientalifch- 
muhamedanifcher Bauten fo bezeichnenden Formen auf einer Einwirkung jenes 
fchon im indifchen Pagodenbau zur Erfcheinung gekommenen afıatifchen Baufinnes. 

Während diefe wunderlich phantaftifchen Geftaltungen dem Aeußeren ange- a 
hören, tritt im Innern bei der Ueberwölbung der Räume eine nicht minder felt-
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fame und überrafchende Bildung auf. Dort werden nämlich die Wölbungen mit 
Vorliebe fo ausgeführt, daß lauter kleine, aus Gyps geformte Kuppelftückchen, 
mit vortretenden Ecken, an einander gefügt find und nach Art der Bienenzellen 
ein Ganzes ausmachen, welches, von oben mit feinen vielen vorfpringenden Ecken 
und Spitzen herabhängend, diefen Wölbungen den Anfchein von Tropffteinbildungen 
giebt. Solche Stalaktitengewölbe, wie fie treffend genannt worden find, finden 
fich nicht allein in Form von Zwickeln,um den Uebergang von den fenkrechten 
Wänden zu der Bedeckung zu vermitteln, fondern ganze Kuppelwölbungen find 
in diefer Weife ausgeführt. Diefe der Conftruction wie dem Material nach höchft 
unfoliden Gewölbe, die durch prachtvolle Bemalung und Vergoldung geziert 
wurden, find recht eigentlich der Ausdruck für die Willkühr, die bei diefem Style 
das Grundgefetz der Architektur auszumachen fcheint. Denn gewiß zeugt es von 
dem fpielend-phantaftifchen Sinne, der jeden ftrengen organifchen Zufammenhang 
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Fig. 373. Kielbogen. 

Fig. 374. Arabifches Kapitäl. 

Alhambra. Fig. 372. Hufeifenbogen. 

aufzulöfen ftrebt, wenn gerade da, wo jede andere Bauweife fich zu einer möglichit 
feften, zuverläffigen Conftrcution zu erheben fucht, eine unfolide, aber glänzende 

Tändelei jeden Ernft vernichtet (vgl. Fig. 371). 
Diefelbe Wahrnehmung machen wir an den Formen des Bogens, welche in 

diefem Style zur Verwendung kommen. Selten, und zumeift nur in früheren 
Denkmälern, welche noch einen Nachklang antiker Bautraditionen fpüren laffen, 

tritt der feiner Conftruction und Geftalt nach einfachklare, verftändliche Rundbogen 
auf. Wo man ihn anwendet, liebt man feine Schenkel nach unten zu verlängern. 
(ihn zu ftelzen), oder feine Rundung mit Reihen von kleinen Auszackungen zu 
befetzen (vgl. Fig. 371 u. 377). Schon früh kommt der Spitzbogen auf, bereits 
im 9. Jahrh. mit Sicherheit an ägyptifchen Denkmälern nachzuweifen. Ueber die 
conftructive Bedeutung diefer Form, die in der Folge die gewaltigfte Umwälzung 
im Reiche der Architektur hervorrufen follte, werden wir erft fpäter zu reden 
haben, zumal da der muhamedanifche Styl, feine conftructive Bedeutung nicht 

im Entfernteften ahnend, ihn breit und fchwer, alfo faft mehr laftend als tragend 
bildete. Sehr eigenthümlich erfcheint fodann der Hufeifenbogen, eine Form, 

die ihre beiden Schenkel wieder zufammenkrümmt; alfo mehr als eine Hälfte 

des Kreisbogens ausmacht, und welcher fich ein pikant phantaftifcher Reiz nicht 

«
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abfprechen läßt (Fig. 372). Durch die Zufpitzung des Bogenfcheitels nach Art 
des Spitzbogens wird noch eine befondere Varietät, die man als fpitzen Hufeifen- 
bogen bezeichnen könnte, hervorgebracht. Ift diefe Form vorzugsweife in den 
weftlichen Ländern heimifch, fo. findet man in den orientalifchen Bauten eine 

noch weit phantaftifchere Geftalt des Bogens. Diefe entfteht, indem der Spitz- 
bogen feine beiden Schenkel zuerfl nach außen krümmt, dann tief nach innen 

einzieht und mit diefer keck gefchweiften Linie in der Spitze zufammenfchließt. 
Weniger conftructiv geeignet als jene Formen, überrafcht diefer Kielbogen, wie Kielbogen. 
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Fig. 375. Arabifche Wandverzierung. 

man ihn nach feiner Aehnlichkeit mit dem Bau des Schiffkieles benannt hat Zacken- 
(Fig. 373), durch feine kühne, phantaflifch gefchwungene Geflalt. Alle diefe Formen Be 
erhalten oft eine befonders charakteriftifche Ausprägung dadurch, daß der untere 
Rand des Bogens mit einer Reihe kleiner Halbkreife zackenartig befetzt wird, als 
ob die Franzen eines Teppichs luftig frei herabhingen. 

Gleicham um jeden Gedanken an eine ftrenge Verbindung und Wechfel- Säulen. 
beziehung der Bauglieder im Keime zu erfticken, werden die Säulen, welche 
wie in der altchriftlichen Architektur die Bögen ftützen, fo fchlank, dünn und 
zerbrechlich wie möglich gebildet. Nur in älteren Bauten, bei denen zum Theil 
Säulen von antik-römifchen Denkmälern genommen wurden, findet man ftrenge, 

\
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kräftige Verhältniffe der Schäfte.e Wo der muhamedanifche Styl feine Eigenthüm- 
lichkeit vollftändig durchgefetzt hat, da geftaltet er die Schäfte feiner Säulen un- 
glaublich dünn, ordnet freilich manchmal zwei oder mehrere in ein Bündel zu- 
fammen, fucht aber auch darin durch Unregelmäßigkeit die eben erlangte größere 

Solidität wieder illuforifch zu machen. Der Fuß der Säulen befteht gewöhnlich 
aus einigen Ringen, doch kommen auch Säulen ohne alle Bafıs vor. In der 
Bildung des Kapitäls herrfcht eine eben fo große Willkühr, indeß haben fich 
gewiffle Formen, zumal in den weftlichen Ländern, entwickelt, welche ihrerfeits 

gut mit dem Charakter fchlanker 
Zierlichkeit, den das Uebrige hat, 

harmonieren. Die einfachere Form 
befteht aus einer jenfeits des Säu- 
lenhalfes fich fortfetzenden Verlän- 
gerung des Schaftes, die mit ver- 

fchlungenen Bändern und anderen 
Ornamenten bedeckt if. Sodann 
baucht fich der Körper des Kapi- 
täls, mit einem neuen Mufter de- 

corirt, kräftig aus und bildet einen 
elaftifichen Uebergang zu dem aus 
einer Platte und Abfchrägung be- 
ftehenden Abakus und von da zum 
aufruhenden Bogen. Eine reichere 
Form des Kapitäls (Fig. 374) geht 
von derfelben Grundgeftalt aus, 
weiß diefelbe aber durch mannich- 
faltigere decorative Zuthat ftattlicher 
zu entwickeln. Manchmal wird der - 
Uebergang aus dem unteren Theile 
des Kapitäls in den oberen durch 
jene herauskragenden, reich orna- 
mentirten Stalaktitengewölbe, fowie 
durch Säulchen und kleine Bögen 

INT /N : vermittelt. 

EN FErZZEN Wie die Säulen und die auf 
ihnen ruhenden Bögen nur äußer- 
lich mit einander verbunden find, 

Ornament. Ohne eine innere Beziehung zu einander aufzuweifen, fo find auch die Mauer- 
flächen ohne alle architektonifche Gliederung... Um diefen Mangel gleichfam 
zu verdecken, werden alle inneren Wände mit einem außerordentlich brillanten 
Ornament überkleidet. Diefe Arabesken, wie man fie nach ihren Erfindern, 

den Arabern, genannt hat, bewegen fich in einem mit feiner Berechnung 
herausgeklügelten Linienfpiele, welches aus mathematifchen Figuren (Fig. 375), 
oder aus einem. ftreng typifchen, keineswegs an beflimmte Natur-Vorbilder 
erinnernden Blattwerke (Fig. 376) zufammengefetzt wird. Es ift ein neckifches 
Verfchlingen von Linien, die bald einander fuchen, bald wieder aus einander 
fliehen, um neue Verbindungen einzugehen, welche eben fo fchnell in raftlofem 

Fig. 376. Ornament aus, der Alhambra.
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Weiterfchweifen anderen Wechfelbeziehungen Platz machen. Je ftrenger diefem 
Style die bildnerifche Thätigkeit unterfagt war, um fo ausfchließlicher warf 
er fich auf diefe Ornamentik, die recht eigentlich das geiftige Wefen der Araber 
ausfpricht. Denn von ftreng mathematifchen Formen ausgehend und durch arith- 
metifchen Calcül getragen, enthält fie doch zugleich das ganze feurige pulfirende 
Leben einer Phantafie, die nur kaleidoskopifche Linien- und Farbenfpiele zu erzeu- 
gen, keine Geftalten feftzuhalten und plaftifch abzurunden vermag. Diametral 
verfchieden von der Ornamentik und der Decoration anderer Style, welche ent- 

Fig. 377. Löwenhof der Alhambra. 

weder die bauliche Wefenheit der betreffenden Theile in einer klaren Symbolik 
der Formen veranfchaulichen oder in lebensvollen Geftalten einen befonderen Ge- 
dankeninhalt ausfprechen, wirken die Arabesken, fo viel Anmuthiges, Glänzendes, 
ja wahrhaft Schönes fie oft bieten, auf die Dauer doch durch die ewige Wieder- 
kehr derfelben noch fo finnreich verfchlungenen Linien ermüdend. Man glaubt 
nicht in ernften architektonifchen Räumen zu fein; man meint noch in jenen 
mit bunten Teppichen ausgehängten Zelten zu weilen, welche in den Zeiten ihres 
kriegerifchen Nomadenthums die Wohnftätte jener fchweifenden Eroberer aus- 
machten. Als befonderer Schmuck, zumeift als Einfaffung der Arabeskenfelder, 
kommen ringsum laufende Bänder mit Infchriften vor, deren Buchftaben zuerft in 

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 28
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den ftrengen Zügen der fogenannten Kufifchen Schrift, fpäter in den kraus ge- 
fchweiften Curfivbuchftaben ausgeführt wurden. Diefe ganze Ornamentik, aus Gyps 
oder gebrannten Thonplatten zufammengefügt, prangt obendrein im Glanze leb- 
hafter Farben und reicher Vergoldung, und erinnert durch ihren phantaftifchen und 
dabei doch harmonifchen Zauber an die Märchen von Taufend und einer Nacht. 
Um die Totalwirkung folcher Wanddecorationen befler zu veranfchaulichen, fügen 
wir unter Fig. 377 eine Anficht vom Löwenhofe der Alhambra bei, welcher 
das zierliche, reich bewegte Spiel diefer graziöfen Architektur in glänzender 
Entfaltung zeigt. 

So reich das Innere ausgeftattet it — und vornehmlich kommt diefer präch- 
tige Schmuck in dem Heiligthum der Mofcheen, und noch mehr in den Paläften 
und Luftfchlöffern der Herrfcher und Vornehmen zur Anwendung — fo gänzlich 
ohne alle Verzierung und Gliederung ift das Aeußere. Selbft Fenfter und Thüren 
werden nur fpärlich angebracht, und die monotone Mauermafle erhält höchftens 
durch eine Zinnenbekrönung und durch das weit vortretende fchattende Dach 
einen kräftigen Abfchlyß. Diefelbe Anlage, die auf der Abgefchloffenheit des orien- 
talifchen Familienlebens beruht, wiederholt fich auch an den für Privatzwecke 

errichteten Gebäuden. Doch werden wir eine Gruppe von Bauwerken treffen, 
welche auch eine mehr künftlerifche Durchbildung, eine lebendigere Gliederung 
des Aeußeren mit glücklichem Erfolge angeftrebt haben. Bei diefen findet fich 
dann auch eine kräftigere Anlage des Ganzen, verbunden mit einem Pfeilerbau, 
der eine großartig monumentale Wirkung erzeugt. 

In den Profanbauten, den Schlöffern, Bädern, Wohnhäufern, gruppirt fich, 

der morgenländifchen Sitte des nach außen abgefchloffenen, nach innen fich in 
träumerifcher Muße ergehenden Dafeins gemäß, die ganze Anlage um einen mit 
Säulengängen umzogenen Hofraum. Springbrunnen verbreiten erfrifchende Küh- 
lung, die man unter dem Schatten des weit vorfpringenden Daches mit Behagen 
genießen kann. Am großartigften entfaltet fich diefe Bauweife an den Karawan- 
ferai’s, jenen ausgedehnten Herbergen des Morgenlandes, in welchen um einen 
geräumigen, mit Springbrunnen verfehenen Hof eine Menge von Gemächern, 
Hallen und oft prachtvoll gefchmückten Sälen fich reiht. 

Daß die muhamedanifche Architektur keine innere Gefchichte haben konnte, 

liegt in ihrem unorganifchen Wefen fchon begründet. Es fehlte ihr nicht bloß 
die fefte Grundform, an welcher fich eine genetifche Entwicklung hätte vollziehen 
können: es mangelte jenen Völkern auch an dem tieferen Sinne für architektoni- 
fche Confequenz, ohne welche es kein Bauftyl zu einer wahrhaften Fortbildung 
zu bringen vermag. Ihre fchöpferifche Genialität bewährte fich nicht 'an dem 
Kern, dem inneren Gerüfte der Architektur, fondern nur an der Schale, dem 
äußerlich Decorativen. Auf diefem Gebiete ift allerdings Schönes und wahrhaft 
Bewundernswerthes geleiftet worden; doch blieb der Geift des Orients auch hierin, 
bei aller Beweglichkeit im Einzelnen, bei dem mit dem zunehmenden Luxus 
fteigenden Reichthum der Ausftattung im Charakter wefentlich unverändert. Da- 
gegen liefern die Umgeftaltungen, mit welchen diefer Styl das von den unterjoch- 
ten Völkern Aufgenommene fich aneignete, der Betrachtung manchen anziehenden 
Gefichtspunkt. Wir verfolgen deßhalb die Thätigkeit der muhamedanifchen Archi- 
tektur in den verfchiedenen Ländern nach ihren hervorragendften Erzeugniffen. 
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Aeussere Verbreitung des muhamedanischen Styls. 

ı. In Syrien, Aegypten und Sicilien. 

In Syrien, welches die Schaaren der Araber zuerft erobernd überfielen, Belle 
haben wir einige der früheften Bauten des Islam zu fuchen. Die angeblich Ham ene 
Chalifen Omar gleich nach der im J. 637 erfolgten Eroberung der Stadt, in Wirk- 
lichkeit aber nach infchriftlichen Zeugniffen vom Chalifen Abdelmelek im J. 688 
auf der Stelle des Salomonifchen Tempels erbaute Mofchee der Sachra zu 
Jerufalem ift eine der älteften*). Wenn, wie wir wiffen, noch der Nachfolger Jerufalem. 
Omar’s, der Chalif Walid, fich Baumeifter von Conftantinopel kommen ließ, fo 
wäre wohl anzunehmen, daß auch diefe Mofchee von chriftlichen und zwar 

byzantinifchen Architekten erbaut worden fei. 
Wenn aber der Name Yeszd-iön-Salam, den eine 

kufifche Infchrift nennt, wirklich den urfprüng- 
lichen Baumeifter bezeichnen follte, fo hätten 

wir die wichtige Thatfache einer felbftändig mu- 

hamedanifchen Kunttleiftung anzuerkennen, die 
allerdings in der gleichzeitigen, ja noch etwas 
früher anhebenden arabifchen Architektur Aegyp- 
tens ihre Parallele und Erklärung fände. Byzan- 
tinifche Einflüffe wären dann bei diefem höchft 
anfehnlichen Kuppelbau nicht ausgefchloffen; 
aber die auch nach außen fo impofant fich 2 
erhebende Form der Kuppel ift immerhin ein Fig. 378. ee = 
neues Element in der Entwicklung der Baukunft. Jernfalem. 
Die Anlage des Gebäudes (Fig. 378) fcheint in der i 
That auf byzantinifche Einwirkungen hinzudeuten**). Dasfelbe hat eine achteckige 
Grundform, im Innern durch zwei concentrifche, aus Säulen und Pfeilern gemifchte 
Kreife getheilt. Ueber dem Mittelraume, der den heiligen Fels mit der „edlen 

Höhle“, wahrfcheinlich die uralt heilige Stätte des Brandopferaltars beim falomo- 
nifchen Tempel, umfchließt, fteigt aus dem flachen Dache eine Kuppel von 
c. 30 M. Höhe empor. Auch die Säulen erinnern in der Form ihrer Kapitäle noch 
an römifche Art. Sicher ift wohl, daß diefelben einem älteren Denkmale ent- 

nommen find. Dagegen zeigen die Säulen des achteckigen Umganges den byzan- 
tinifchen Kämpferauffatz und unter den Bögen hölzerne Anker wie an den ägyp- 

*) Girault de Prangey, Monuments arabes d’Egypte, de Syrie et d’Afie mineure. Paris. — 

Ferguffon, An effay on the ancient topography of Jerufalem. London 1847. — F. W. Unger, Die 

Bauten Conftantins am heil. Grabe. Göttingen 1863. — M. de Vogüt, Le temple de Jerufalem. 

Paris 1864. Fol. 

##*) Den byzantinifchen Urfprung des Baues behauptet Sepp, den arabifchen dagegen Adler (der 

Felfendom S. 77). 
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tifchen Mofcheen in Form eines Architraves, deflen Profil denen der juftiniani- 
{chen Periode entfpricht. Byzantinifch ift auch die verfchwenderifche Pracht der 
Ausftattung mit Mofaiken, welche ebenfalls größtentheils der erften Bauzeit an- 
gehören (vgl. Fig. 379). Nur die Kuppel mit ihrer intereffanten Holzconftruction 
und ihrem mufivifchen Schmuck datirt von einer Reftauration, welche nach einem 
Erdbeben bis 1037 ausgeführt wurde. Nach der Einnahme durch die Kreuzfahrer 
in eine chriftliche Kirche umgewandelt, wurde fie fammt der Stadt durch Saladin 
dem Islam zurückerobert und 1189 mit neuer mufivifcher Decoration ausgeftattet. 
Die Glasgemälde endlich ftammen aus dem 16. Jahrh. (1528). Ein zweiter Bau, der 
fich auf der Höhe des Haram (der alten Tempelterrafle) erhebt, ift die ebenfalls von 
Abdelmelek erbaute Mofchee el Akfa, eine fiebenfchiflige bafılikenartige Anlage 
von gegen 60 M. Breite und c. go M. Länge. Ihre Säulen fcheinen großentheils 
älteren Bauten, namentlich der von Juftinian erbauten Kirche der Gottesmutter ent- 
lehnt zu fein; ja, de Vogü& ift der Anficht, daß jene chriftliche Kirche in den 
drei mittleren Schiffen der Mofchee enthalten fei. Die durchgezogenen Architrav- 
balken erinnern an das Oktogon der Sachra, die überhöhten Spitzbögen find ein 
echt muhamedanifches Element. — Daß in Damaskus auf Befehl des Chalifen 
Omar die Bafılika des h. Johannes den Chriften und Muhamedanern zu gemein- 
famer Benutzung überwiefen wurde, fand bereits Erwähnung. Walid, der fpäter 

die Chriften ausfchloß, errichtete auf ihr eine hochaufragende Kuppel, legte einen 
Vorhof mit Säulenhallen an ihre Facade und fchmückte fie mit drei Minarets. — 
Um zu beweifen, wie fchwankend in jener Zeit die Grundformen der Mofcheen 

waren, fügen wir den beiden Beifpielen als drittes, wiederum verfchiedenes, die 
ebenfalls von Walid errichtete Mofchee zu Medina hinzu. Diefe befteht nur 
aus einem Hofe, der auf drei Seiten von dreifachen, auf der vierten von zehn- 
fachen Arkadenreihen umgeben wird. 

Zu einem fefteren Style entwickelte fich die muhamedanifche Architektur in 
Aegypten, welches fchon unter Omar durch deffen Feldherrn Amru dem Islam 

unterworfen wurde*). Der ernfte, firenge Geift der alten Denkmäler des Landes 
hat offenbar einen imponirenden Eindruck auf die Eroberer gemacht und auf ihre 
baulichen Unternehmungen mancherlei Einfluß geübt. Was zunächft die Grund- 
form der Mofcheen betrifft, fo folgt diefelbe fat immer der Anlage eines von 
Arkaden umfchloffenen Hofes. Die eine Seite der Hallen, von den übrigen durch 
Gitter mit Thoren abgetrennt, hat eine größere Tiefe. Auf der Mitte des Hofes 
erhebt fich ein von einer Kuppel überdachter Brunnen für die Wafchungen. Die 
Minarets {ind zum Theil rund, zum Theil polygon oder rund auf viereckigem 
Unterbau. Bemerkenswerth ift vorzüglich, daß die Architektur, ohne Zweifel 

unter dem Einfiuß der altägyptifchen Denkmäler, eine maffenhaftere Anlage auf- 
weift, die fich befonders in einem kräftigen Pfeilerbau und in der foliden Aus- 
führung in Quadern kund gibt. Das würfelförmige Kapitäl, welches man bis- 
weilen auf den Säulen antrifft, ift offenbar byzantinifcher Abkunft. Sodann tritt 
die Form des Spitzbogens hier am früheften auf und wird in einfach gemeflener 
Weife angewandt. Auch die Kuppeln befcheiden fich mit einer fchlichten oder 
etwas überhöhten runden Linie. 

/ *) Vgl. Girault de Prangey a. a. O. — Pascal Cofte, Archit. arabe ou monuments du Kaire, — 
Ebers, Aegypten. I. II.



deutend erweiterte und nach einem Brande im J. 897 wiederhergeftellte Mofchee 
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Zu den älteften Gebäuden gehört hier die im J. 643 gegründete bis 714 be- m. Amru in 
Alt-Kairo. 

des Amru in Alt-Kairo. Ihre Portiken ruhen auf antik-römifchen Säulen, deren 

Kapitäle den byzantinifchen Würfelauffatz zeigen. Von diefem fleigen die huf- 
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Fig. 379. Durchfchnitt der Sachra-Mofchee zu Jerufalem. (De Vogüe.) 

eifenförmigen, im Scheitel zugefpitzten Bögen auf, die vielleicht erft einer Um- 
änderung des 9. Jahrhunderts angehören. Den Spitzbogen findet man fogar fchon 
früher, ja nachweislich zum erftenmal an dem Nilmeffer, Alt-Kairo gegenüber Nilmefter. 
auf der Infel Rüda. Es ift ein mit dem Nil durch einen Kanal in Verbindung 
gefetzter Brunnenfchacht, etwa 6 M. im Quadrat bei ıı M. Tiefe; in der Mitte er- 
hebt fich eine achteckige Säule mit einer Deckplatte ohne eigentliches Kapitäl, 
mit einem Fußmaaß, um den Wafferftand des Stromes anzuzeigen. Die Wände,
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an denen Treppen hinabführen, find durch Nifchen belebt, die, mit Eckfäulchen 

eingefaßt, fich im fchweren Spitzbogen wölben. Mögen diefe nun dem erften 
Bau vom Jahre 719 oder einer Herftellung vom Jahre 321 angehören, fo find fie 
jedenfalls wohl der frühefte Beweis von dem Auftreten diefer Form. Den Spitz- 

miofchee bogen zeigt fodann die 885 gegründete Mofchee Ibn Tulun zu Kairo, deren 
Hof von drei Arkadenreihen, an der Seite des Heiligthums von fünfen, einge- 
fchloffen wird. Ihre Bögen ruhen auf kräftigen viereckigen Pfeilern, welche die 
fcehöne Anordnung haben, daß fie an jeder Ecke fich mit einer Säule verbinden. 
Diefe anfprechende Gliederung führte indeß auch hier nicht zu einer weiteren 

Mofchee Entwicklung. Denn fchon die von 981 bis 983 ausgeführte Mofchee El Azhar 1 Azh 
greift wieder zum Säulenbau und zur Verwendung antiker Monumente zurück, 
jedoch wird der Bogen, um ihm eine größere Höhe zu geben, geftelzt. Ueber 
den Arkaden erheben fich Fenfternifchen im Spitzbogen und den Abfchluß bildet 
ein reicher Zinnenkranz. Die Halle des Gebets hat eine Tiefe von neun Schiffen. 
Die üppig dekofirten Portale find ein Zufatz des 15. Jahrhunderts. 

ee Die zweite Epoche umfaßt die Zeit vom elften bis zum dreizehnten Jahr- 
hundert. In den Denkmalen .diefer Zeit erreicht der Styl eine befondere Strenge 
der Durchbildung. Unter den Herrfchern aus dem Gefchlecht der Fatimiden (bis 
1171) und den Ejjubiden (bis 1250) entftand eine Reihe bedeutender Denkmale, 

wichee an deren Spitze die 1149 errichtete Mofchee El Hakim fteht, ein halb verfallener 

Bau von maffenhafter Anlage mit unfchön plumpem Minaret. Bedeutende 
Stadtthore. Schöpfungen diefer Zeit find fodann die gewaltigen Stadtthore Bab en Nafr und 

Bab el Futüch, erfteres durch Solidität und Reinheit des Steinfchnitts ausge- 

zeichnet, während das andere durch die beiden flankirenden mächtigen Rund- 

thürme an Römerbauten, wie die Porta nigra von Trier gemahnt. Beide wurden 
unter dem Chalifen Muftanfir durch feinen mächtigen Vezir Bedr el Gamäli 
erbaut. Es folgt dann die Regierung des berühmten Saladin, der vor Allem 

Citadelle. feine Herrfchaft durch Errichtung der gewaltigen Citadelle von Kairo be- 
feftigte. In dem ungeheuren Wirrwar diefes Baucomplexes finden fich noch manche 
Refte aus jener Zeit, namentlich «eine völlig verwahrlofte Mofchee in halb byzan- 
tinifchem Styl» (Ebers) mit zufammengeftürzter Kuppel und das viel bewunderte 
Wafferwerk des fogenannten Jofephsbrunnens, mit feinem über 88 Meter 
tiefen Schacht. Eingehendere Unterfuchungen über alle diefe Denkmäler fehlen 
immer noch. 

See Die höchfte Blüthe und die reichfte Pracht entfaltete der Styl erfl unter der 
herrfchaft. blutigen Herrfchaft der Mamlukenfultane (1250— 1517), bei welchen unge- 

zähmte Graufamkeit mit prunkender Bauluft Hand in Hand geht. Allerdings 
zeugen diefe Denkmäler meiftentheils von einer Sucht nach dekorativer Ueber- 
ladung. Das erfte diefer Werke aus der Dynaftie der Bachriten ift die Mofchee 

ne des Sultans Kalaün (7 1290), mit einem Spital (Moriftän) und dem Grabmal 
des Erbauers verbunden, in deren Dekoration und Struktur fich Anklänge abend- 
ländifch mittelalterlicher Kunft verrathen. Befonders glänzend ift das Maufoleum 
mit feiner Kuppel, fowie die Ausbildung der Fagade. Ungemein reich und pracht- 

A voll ausgeftattet ift die Mofchee des Sultan Haffan, 1356 erbaut, befonders 
aber durch eine von den übrigen ägyptifchen Bauten ganz abweichende Grund- 
form ausgezeichnet. Diefe bildet nämlich ein Kreuz, indem nach vier Seiten fich 

große mit fpitzbogigen Tonnengewölben von 21 M. Spannung überdeckte Räume
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an den in der Mitte liegenden freien Hof, anfchließen. Die Nifche des Heilig- 
thums, von einer 55 M. hohen Kuppel überdeckt, liegt an der Stelle, welche in 
chriftlichen Kirchen der Altar einnimmt. Durch diefe bedeutfame Anlage, fo wie 

durch ihre glänzende Ausftattung, zeichnet fich diefe Mofchee vor den übrigen 
aus. Ihr Aeußeres entfpricht durch kräftige Gefims- und Zinnenbekrönung, durch 
zwei elegante Minarets, das größere in der bedeutenden Höhe von 86 M. und 
befonders durch einen prächtigen, mit einer Stalaktitenkuppel überwölbten Por- 
talbau von 20 M. Höhe dem Charakter des Innern. Derfelben Epoche. gehören 
die Chalifen- und Mamlukengräber an, welche in großer Anzahl im Often 
der Stadt fich erheben und mit ihren originell gezeichneten Kuppeln einen 
überaus malerifchen Eindruck machen. Auf quadratifchem Unterbau fteigen 
die Kuppeln mit dem Umriß eines etwas gefchweiften Spitzbogens empor, wobei 
der Uebergang aus dem Viereck in die runde Form durch abgefas’te Ecken eben 
fo originell wie wirkungsvoll ift. Die Wände des Unterbaues find durch hohe 
Nifchen mit Fenftern belebt, während der Tambour der Kuppel Rundbogen- 
fenfter zeigt, und am polygonen Zwifchengefchoß je zwei folcher Fenfter mit 
einem Kreisfenfter zu einer Gruppe vereinigt find. Dem 14. Jahrhundert gehört 
ferner die Mofchee Barkük, gleich den meiften diefer Gotteshäufer mit dem Grab- 
mal des Erbauers und wohlthätigen Stiftungen, hier einem Hospiz für Reifende 
verbunden. Zwei flattliche Kuppeln und zwei fchlanke Minarets fchmücken den 
fymmetrifch entwickelten Bau. Der Schlußepoche entftammt fodann die Mofchee 
Ezbek, die mit einer Schule (Medrefe) verbunden ift, und gleich den meiften 
diefer fpäten Werke fich durch prachtvolle Dekoration auszeichnet. Von ähn- 
lichem Charakter und hohem ornamentalen Reiz ift die Mofchee Kait-Bei, 
welche, jedoch in kleineren Verhältniffen, auf die kreuzförmige Anlage der Mofchee 

Haffan zurück greift, über dem Mittelraum aber eine Art Laterne von durch- 

brochenem Schnitzwerk hatte, die erft kürzlich eingeftürzt, dem Raume ein ftim- 
mungsvolles Dämmerlicht verlieh. Die Grabkuppel des Erbauers ift aufs Glän- 
zendfte «mit einem Netz von Bandornamenten wie Spitzengewebe bekleidet» 
(Ebers), das Minaret fteigt kühn und fchlank mit feinen drei Galerien empor. 
Endlich ift hier noch die im Jahre 1415 errichtete Mofchee el Moyed 

(Muayed) (Fig. 380) zu erwähnen, welche, wiederum der in Aegypten herkömm- 
lichen Form folgend, von doppelten Arkaden umzogen wird, während die Seite 
des Heiligthums aus einem dreifchiffigen Bau befteht. Die Arkaden derfelben 
find durch hochgefpannte hufeifenförmige Bögen gebildet, und die flachen Holz- 
decken, welche den ganzen Raum überziehen, haben prächtige Bemalung und 

Vergoldung, und in den Ecken Stalaktitenkuppeln als Zwickel*). Die Kapitäle 
der Säulen find wieder großentheils antiken Gebäuden entnommen. 

So bedeutfam auch in Aegypten die muhamedanifche Architektur fich an- 
gefichts der alten nationalen Denkmäler des Landes und der römifchen Ueber- 
refte zu geftalten begann, fo blieb fie doch gleichfam beim erften Anlauf ftehen. 
Unvermögend, die erhaltenen Eindrücke, zu welchen noch byzantinifche Einwir- 

*) Wenn auf unferer Abbildung der Vergleich einer chriftlichen Bafılika beim erften Anblick 

fich aufdrängt, fo hat man fich zu vergegenwärtigen, dafs die perfpectivifche, durch die Bogenver- 

bindungen angedeutete Richtung der Hallen keineswegs auf den Zielpunkt des Heiligthums hinläuft, 

fondern nur die Säulenreihen, die fich vor dem Heiligthume hinziehen und an beiden Endpunkten in 

die Arkaden der anderen Seiten übergehen, veranfchaulicht. 
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kungen kamen, zu einem Ganzen zu,verfchmelzen, verharrte fie in ihrem unbe- 

hülflichen, wenn auch impofanten Maffenbau, ließ die neuen Bogenformen unent- 
wickelt, behalf fich bis in die fpäteften Zeiten mit den erplünderten Fragmenten 
antik-römifcher Gebäude und erftarrte in diefem Gemifch unverarbeiteter Formen. 
Dagegen ift, im Sinn orientalifcher Kunft, der Reiz der Ornamentik, der Zauber 
buntfarbiger, oft mit hoher Feinheit und Phantafiefülle durchgeführter Dekoration 
von felbftändigem Werth. 

Fig. 380. Mofchee el Moyed zu Kairo. 

Im Laufe des 9. Jahrhunderts wurde auch Sicilien*) bis dahin unter der 
Botmäßigkeit der byzantinifchen Kaifer, dem Islam unterworfen. Unter arabifcher 
Herrfchaft erholte die gefegnete Infel fich bald von den Verheerungen des Krieges 
und erreichte im folgenden Jahrhunderte die höchfte Stufe ihrer Blüthe, die ihren 
Ausdruck denn auch in architektonifchen Schöpfungen gefunden hat. Leider 

*) Girault de Prangey, Essai zur V’architecture des Arabes et des Mores en Espagne, en Sicile 

et en Barbarie. 4. Paris 1811. — 7. Gally Knight, Saracenic and Norman remains in Sicily. Fol. — 

$. 5. Hittorf et L. Zanth, Architecture moderne de la Sicile. Fol. Paris 1835.
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find diefelben bei der im ıı. Jahrhundert erfolgten Eroberung der Infel durch 
die Normannen größtentheils zerftört worden; nur zwei Schlöffer haben fich er- 
halten, welche über den Styl diefer Bauweife einigen Auffchluß geben. Das 
wichtigere von beiden ift die Zifa, ein in der Nähe von Palermo gelegenes Luft- 
fchloß. Von länglich viereckiger Grundform, 36 bei 20 M. meffend und an 
29 M. hoch, auf den Seiten mit vortretenden Erkern verfehen, imponirt das Ge- 
bäude nach außen durch feine hohen, ernften, durch Gefimsbänder in drei Stock- 

werke getheilten Mauern. Im Innern bildet ein hoher Saal mit Nifchen und 
Springbrunnen, über welchem ehemals ein unbedeckter Hofraum fich befand, die 
Mitte. Die Bögen haben hier die Form eines fchweren, gedrückten Spitzbogens. 
Kleiner als diefer Palaft, aber noch zierlicher gebaut und etwas weiter entwickelt, 

ift das unfern von ihm gelegene Luftfchloß der Kuba, infchriftlich zwar erft von 
dem Normannenherzog Wilhelm II. um 1180 errichtet, aber wefentlich in mauri- 
fcher Weife behandelt. Von verwandter Grundform, in der Mitte ebenfalls mit 

einem prächtigen Saale ausgeftattet, geht es gleichwohl in der Gliederung der 
Mauermaffen von einem anderen Principe aus. Breite Flachnifchen fteigen näm- 
lich auf, fchließen fich erft dicht unter dem Krönungsgefims in Spitzbögen zu- 
fammen und geben dadurch eine verticale Eintheilung der Mauerflächen. Inner- 
halb diefer Nifchenfelder ift die Wand durch fpitzbogige, in drei Gefchoffen fich 
wiederholende Fenfteröffnungen durchbrochen. Die ernfte Maffenhaftigkeit, der 
gediegene Quaderbau und die Form des Bogens laffen in diefen Gebäuden eine 
Verwandtfchaft mit den Denkmälern Aegyptens erkennen. 

2. In Spanien. 

Die reiche pyrenäifche Halbinfel, der von den Arabern bereits unterworfenen 
afrikanifchen Küfte fo nahe gelegen, lockte den Unternehmungsgeift der Eroberer, 
die denn auch bereits im J. 710 hinüberdrangen und nach kurzem Kampfe die 
weftgothifche Herrfchaft vernichteten. Unter Abderrhaman, dem letzten Spröß- 
linge des von den Abbaffiden vertilgten Gefchlechts der Moaviah, erhob fich hier 
ein unabhängiges maurifches Reich, welches bald zu hoher Blüthe gelangte. 
Wiffenfchaften, Poefie und Künfte verherrlichten den Glanz des Hofes, und der 
fortgefetzte Kampf mit den Chriften um den Befitz der Herrfchaft verlieh dem 
Leben einen ritterlichen Geift und einen romantifchen Zauber. Das reich ge- 
fegnete Land entwickelte unter dem Scepter der maurifchen Fürften die ganze 
Fülle feiner Kräfte, und übertraf in materiellem Wohlftand und geiftiger Cultur 
bei Weitem die meiften chriftlichen Gebiete des Abendlandes. Erft mit dem 
Falle Granadas im J. 1492 ging das Reich der Araber hier zu Ende. Auch die 
architektonifchen Denkmäler des Landes*), die in einigen wichtigen Reften noch 
erhalten find, geben das Bild einer Entwicklung, wie fie fonft dem muhame- 
danifchen Style fremd ift. Das Wefen abendländifchen Geiftes läßt fich in diefer 
Erfcheinung nicht verkennen. 

Das bedeutfamfte Denkmal der erften Bauperiode ift die unter Abderr- 
haman feit 786 begonnene Mofchee zu Cordova**). Diefer großartige Bau, 

*) Girault de Prangey a. a. O.— Alex. de Laborde, Voyage pittoresque et historique de ’Espagne 

4. Vols. Fol. Paris 1806-20. — Don G. Perez de Villa Amil, Espana artistica y monumental. 

2 Vols. Fol. Paris 1842—44. — **) 5. Gailhabaud, Denkm. der Baukunft. Bd. I. : 
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an deffen Verfchönerung und Vergrößerung die folgenden Jahrhunderte arbeiteten, 
wurde im J. 1236 nach Eroberung der Stadt in eine chriftliche Kirche verwan- 
delt und erhielt einen in gothifchem Styl angebauten Chor. Andere Verände- 
rungen erlitt er im 16. Jahrh., doch haben alle diefe Umgeftaltungen die urfprüng- 
liche Anlage nicht fonderlich zu verdunkeln vermocht. Die Mofchee zeigt (vgl. 
Fig. 381) eine Annäherung an die Hallenform der älteren ägyptifchen Mofcheen. 
Außer dem mit Arkaden umgebenen, durch hohe Mauern eingefchloffenen Vor- 
hofe B befteht ihr eigentlicher Kern aus einem für fich gefchloffenen Gebäude 
von bedeutender Ausdehnung. Anfänglich theilten zehn Säulenreihen den Raum 
in der Hauptrichtung von Norden nach Süden in elf Schiffe, von denen das 
mittlere, in der Axe des Gebäudes liegende und auf die Nifche der Kiblah (a 2) 
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Fig. 381. Grundrifs der Mofchee von Cordova. 

führende, eine größere Breite hat. Später wurden an der öftlichen Seite noch 
acht Schiffe hinzugefügt, welche dem Ganzen allerdings die bedeutende Ausdeh- 
nung von neunzehn Schiffen gaben, aber die Symmetrie der Anlage zerftörten. 
Jede Arkadenreihe befteht aus 32 Säulen, fo daß der perfpektivifche Durchblick 
einen ganzen Wald von Säulenflämmen zeigt. In der Längenrichtung find diefe 
Stützen durch hufeifenförmig eingezogene Bögen verbunden. Da aber bei der 
Kürze der meiftentheils von antiken Gebäuden entnommenen Säulenfchäfte die 
Schiffe zu niedrig geworden fein würden, fo fetzte man auf jede Säule noch 
einen kräftigen Mauerpfeiler (vgl. Fig. 382), von deflen oberem Theile man nach 
dem benachbarten ebenfalls einen Verbindungsbogen fchlug. Auf den noch 
weiter emporgeführten Pfeilern ruhten fodann die Querbalken der Decke. Gleich- 
wohl erreichte man damit nur eine Höhe von 34 Fuß, gegen die bedeutende 
Flächenausdehnung des Baues (feine Länge beträgt ohne die 68 M. tiefe Vor-
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halle 135 M., feine Breite 144 M.) gering erfcheint. Die Decke, im 18. Jahrh. 
durch ein leichtes Tonnengewölbe verdrängt, wurde durch den offenen Dachftuhl 
gebildet, deflen Bretter gleich den Balken, durch welche man hindurchfah, in 
reicher Bemalung und Vergoldung glänzten. Im Uebrigen entbehrt das Innere 
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eines weiteren Schmuckes, und nur die prachtvollen Marmorfäulen mit ihren 
römifchen oder den römifchen etwas roh nachgeahmten Kapitälen vervollfländigen 
den Eindruck einer feierlich ftrengen Pracht. 

Doch machen das mittlere Schiff, welches zur Kiblah hinführt, und noch 
mehr diefe felbft, die im J. 965 vollendet wurde, in ihrer reicheren Ausfchmückung 
eine Ausnahme davon und deuten zugleich auf einen beweglicheren Formenfinn,
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eine gefteigerte Luft an decorativer Ausbildung, die den Beginn einer zweiten 
Bauperiode bezeichnen. Hier offenbart fich befonders in den Conftruktionen 

der Bögen ein phantaflifch bewegtes Gefühl (vgl. die Anficht des Innern Fig. 382). 

Nicht allein, daß der einzelne Bogen in buntem Wechfel von weißen Steinen 

und reich verzierten rothen breiten Ziegeln aus mehreren, mit den Spitzen zu- 

fammenftoßenden Kreistheilen befteht; auch in der Verbindung der Bögen unter- 
einander herrfcht ein kühnes Spiel der Laune. Zwifchen die oberen Hufeifen- 
bögen fchlingen fich in feltfamer Durchfchneidung reich decorirte Zackenbögen, 
die mit ihrem Fuße keck auf einem Scheitel der unteren Bögen ruhen. Der 
Wechfel des verfchiedenfarbigen Materials, die reichen Durchbrechungen, welche 
fich mit denen der benachbarten Arkaden mannigfach verfchieben, der Glanz eines 
üppigen Arabeskenfpiels, welches hier die Wände und Bogenflächen bedeckt, 
verbinden fich zu einem märchenhaften Zauber. Denkt man dazu die pracht- 

volle ehemalige Ausftattung, die goldenen Flügelthüren, den aus gediegenen 
Silberplatten zufammengefügten Boden des Heiligthums, und über alles Das den 
Glanz jener zehntaufend filbernen Lampen, mit welchen die Freigebigkeit der 
Erbauer diefe Mofchee ausgeftattet hatten, fo erhält man eine annähernde Vor- 
ftellung von der myflifch feierlichen Pracht, die hier den Sinn des Befchauers 
gefangen nahm. 

Im fcharfen Gegenfatze gegen den Glanz des Inneren ift auch hier das 
Aeußere fchmucklos und einfach gehalten. Die Mauern, zum Theil aus Ziegeln 
und Haufteinen, zum Theil aus einem unfoliden, aus Steinen, Kalk und Erde 

gemifchten Material erbaut, erheben fich in kahler Einförmigkeit ohne alle 
Gliederung, nur durch kräftige Strebepfeiler verftärkt, die den einzelnen Arkaden- 
reihen des Innern als Widerlager dienen. Thüren und Fenfter find mit Huf- 
eifenbögen überwölbt, die reichen Sculpturfchmuck haben. Den Abfchluß der 
imponirenden Mauermaffen bildet eine Zinnenbekrönung, hinter welcher fich die 
Bedachung verbirgt. Diefe befteht aus einem nicht hoch anfleigenden, mit Blei 
gedeckten Satteldache für jedes Schiff. Zwifchen den einzelnen Dächern liegen 
die Regenrinnen. Ein Minaret ftand vorn am Vorhofe. 

Ein beachtenswerthes Zeugniß für ein weiteres Entwicklungsftadium der 
maurifchen Architektur bietet ein wahrfcheinlich im ı1. Jahrh. ausgeführter Bau- 
theil der Mofchee, heute unter den Namen der Kapelle Villa Viciofa bekannt. 
Er bildet ein längliches Viereck mit erhöhtem Boden (4) und überwölbt mit einer 
prachtvoll bemalten und mit Holzfchnitzereien bedeckten Kuppel. Nach beiden 
Seiten öffnet fie fich durch Arkaden aus Hufeifen- und Zackenbögen, welche auf 
antikifirenden Säulen ruhen. Der ganze Raum prangt im Schmuck reichfter Ver- 
goldung, Mofaiken und bemalter Gypsornamente, die den eleganteften arabifchen 
Styl, aber unter byzantinifchem Einfluffe, zeigen. Es wird auch berichtet, daß 
byzantinifche Arbeiter die Mofaiken ausgeführt haben. 

Bauten in Ebenfalls auf einer vorgerückten Stufe der Entwicklung ftehen einige er- 
® naltene Refte von Bauwerken in Sevilla. Am Dome, befonders an dem Theile 

des Aeußeren, welcher der «Orangenhof» genannt wird, läßt fich im Wefentlichen 
die Anlage der alten, feit 1172 erbauten Mofchee erkennen. Die kahlen, durch 
Strebepfeiler verftärkten Mauern, mit ihrer Zinnenbekrönung, erinnern deutlich 
an die Mofchee zu Cordova. Allein die Hufeifenbögen haben hier einen zuge- 
fpitzten Scheitel und find außerdem mit jenen kleinen zackenförmigen Bögen be-
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fetzt. Ferner begegnen wir hier auf fpanifchem Boden zuerft einem Minaret, der 
fogenannten Giralda, erbaut im J. 1195 und nur in den oberen Theilen mo- 
dernifirt. Diefer Minaret überrafcht durch feine kräftige, von der fonftigen Schlank- 
heit folcher Bauten fich auffallend unterfcheidende Anlage. Er fteigt viereckig 
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auf und ift im Inneren fo geräumig, daß eine felbft zum Hinaufreiten geeignete 
Wendeltreppe ohne Stufen bis zu der Plattform führt, auf welcher fich an der 
Stelle des urfprünglichen ein fpäter errichteter Auffatz geringeren Durchmeflers 
erhebt. Die zugefpitzten und ausgezackten Bögen, die fchlanken Säulchen der 
Fenfler, die zierliche, in mancherlei Muftern behandelte Detaillirung des Aeußeren 
geben den Eindruck eines frei und anmuthig entwickelten Styles, der nach Ab-
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Granada, 
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ftreifung fremder Einwirkungen fich felbftändiger geftaltet hat. Achnlichen charak- 
teriftifichen Eigenthümlichkeiten begegnet man auch an dem Alcazar, dem ehe- 
maligen Palaft der Herrfcher von Sevilla. 

Die fevillanifchen Denkmäler bilden den Uebergang von der älteften Epoche 
fpanifch-arabifcher Architektur zu ihrer letzten, üppigften Entfaltung, das Ver- 
bindungsglied zwifchen der Mofchee zu Cordova und den Bauten von Granada. 
Mitten in einer Provinz, die von der Natur mit den herrlichften Reizen überfchüttet 

_ und durch menfchlichen Fleiß unter der Herrfchaft weifer Fürften in einen blühen- 

Alhambra. 

Anlage, 

den Garten verwandelt war, bot diefe Stadt nach dem Falle der übrigen Be- 
fitzungen, die letzte Zuflucht für die Mauren dar. Es war der Boden, der die 
höchfte Entfaltung diefer eigenthümlichen Cultur, aber auch ihren Untergang 
fehen follte, ‘Auf dem fteilen Hügel, welcher die Stadt überragt, erhebt fich das 
Kleinod maurifcher Baukunft, die Burg Alhambra*). Sie wurde im Laufe des 
13. und 14. Jahrh. aufgeführt, und erhielt felbft im 15. Jahrh., kurz vor der Ver- 
nichtung der maurifchen Herrfchaft, noch Vergrößerungen. Unter Karl V. wurde 
ein Theil der Gebäude zerftört, um einem düfteren, unvollendet gebliebenen 

Palafte zu weichen, den auf unferer Abbildung (Fig. 385) die hellere Schraffirung 
andeutet. Der größte Theil des maurifchen Schloßes ift dagegen wohl erhalten 
und zeugt von der hohen Vollendung, deren jener originelle Styl fähig war. 

Auch hier tritt uns das Grundgefetz maurifcher Architektur, vermöge deflen 
das Aeußere ernft und fchmucklos gehalten, das Innere dagegen in reichfter 
Prachtentfaltung durchgeführt wurde, deutlich entgegen. Diefe flarren, mächtigen 
Mauermaffen mit den kräftigen Thürmen haben einen kriegerifchen, abwehrenden 
Charakter. Aber hineingetreten, ift man plötzlich wie von einem Zauberbann 
umfangen, geblendet faft von der ungeahnten Herrlichkeit. Wie überall in den 
Bauten des Orients, gruppirt fich hier die ganze architektonifche Anlage um offene, 
von Säulenhallen umgebene, mit Wafferbafin und Springbrunnen ausgeftattete 
Höfe, an welche fich eine Menge kleinerer Räume, Zimmer, Corridore und Säle 
in bunter Anordnung reihen. Treten wir durch den an der Südfeite liegenden 
Eingang — er ift auf unferer Abbildung mit 2 bezeichnet —, fo gelangen wir 
in einen länglich viereckigen freien Hof a, den Hof der Alberca, auch Hof der 
Bäder oder Myrthenhof genannt. Ein großes mit Myrthen eingefaßtes Baflin hat 
ihm den doppelten Zunamen gegeben. Auf den beiden fchmalen Seiten begrenzt 
ihn eine auf je fechs Säulen ruhende Halle, während auf den Langfeiten die 
Mauern der Palaftflügel ihn einfchließen. Ehe wir uns zu den inneren Räumen 
wenden, lenken wir unfere Schritte nach dem der Eingangshalle gegenüber an 

der Nordfeite liegenden, thurmartig mit ungeheueren Mauern vorfpringenden 
Theile (5). Er umfaßt den prachtvollen «Saal der Gefandten», einen großen 
quadratifchen Raum, den eine reich bemalte, aus Holz zufammengefetzte Kuppel 
bedeckt. Je drei große Fenfter, deren Nifchen in der gewaltigen Mauerdicke wie 
kleine Nebenzimmer erfcheinen, erhellen auf drei Seiten den Raum und bieten 

die herrlichfte Ausficht auf den Strom und fein liebliches Thal, die Stadt und 

die Kuppen der Sierra Nevada. Die an die weftliche Langfeite des Hofes ftoßen- 
den Räume find zerftört; dagegen find die an die öftliche Seite grenzenden Theile, 

. =) 7. Goury and Owen ones, Plans, elevations, sections and details of the Alhambra. 3 Vols, 

Fol. London 1842. — Gir. de Prangey, Souvenirs de Grenade et de l’Alhambra. Paris: Fol.
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welche die prachtvollften Räume, die ehemalige Wohnung der königlichen Fa- 
milie, umfaffen, vortrefflich erhalten. Auch fie haben einen freien Hofraum (29) 
zum Mittelpunkt, der jedoch kleiner als der Hof der Alberca ift und deflen Län- 
genaxe im rechten Winkel auf die jenes erften Hofes ftößt. Es ift der berühmte 
Löwenhof. Ihn umzieht eine hohe, luftige Säulenhalle, deren zierliche Bögen 
auf fchlanken, bald einzeln, bald zu zweien, bald zu drei oder vier ftehenden 
Säulen ruhen. Auf beiden Schmalfeiten fpringen die Säulenftellungen rechtwinklig 
vor und bilden Pavillons, in deren Mitte kleine Baffins fich befinden. Vier breite 
Wege durchfchneiden den in eben fo viele Rofen- und Oleanderbeete getheilten 
Hof und führen auf das in der Mitte ftehende mächtige alabafterne Wafferbecken, 
das auf zwölf Löwen von fchwarzem Marmor ruht. Diefe ftreng ftylifirten, düfteren 
Geftalten ftehen in einem auffallenden Contrafte zu der lichten Heiterkeit der 
umgebenden Räume, welche an ihnen eine wirkungsreiche Folie haben (vergl. 
Fig. 377). Der Blick auf die Säulenhallen, die, befonders an den Pavillons, die 
reichfte Perfpektive gewähren, bietet den Eindruck zierlichfter Grazie, üppigften 
Reichthums. Die Bögen, meiftens im Halbkreis geführt, aber auf Säulchen ge- 
ftützt oder fonft überhöht und mit kleinen Spitzen filigranartig bekleidet, ent- 

. fprechen dem gebrechlich fchlanken Charakter der Säulen. Ja, fie erfcheinen 
zwifchen den Mauerftreifen, welche von den Säulen auffteigen, um fich mit ähn- 
lichen horizontalen Streifen zu einem Rahmen zu verbinden, nur als leichtes, mit 
brillanten Teppichmuftern bedecktes Füllwerk. Das weit vorfpringende Dach 
fchließt mit feinem breiten Schatten diefe fpielend phantaftifche Architektur wirk- 
fam und energifch ab. An die Nordfeite des Löwenhofes grenzt die Halle der 
zwei Schweftern (36), aus mehreren verbundenen, koftbar gefchmückten Frauen- 
gemächern beftehend; an die öftliche Seite fchließt fich der fogenannte Saal des 
Gerichts (33), eine fchmale Galerie mit reicher malerifcher Ausftattung; an die 
füdliche die Halle der Abencerragen (30), fo genannt, weil auf Boabdil’s Ge- 
heiß hier die Ritter jenes berühmten Gefchlechts ermordet wurden. Diefer Saal 
(vgl. die Abbildung Fig. 371 auf S. 429) zeigt die glänzendfte Entfaltung der 
maurifchen Architektur. Seine Mitte bildet ein Baffin, welches mit dem Löwen- 
brunnen in Verbindung fteht. Auf beiden Seiten hängt er durch Säulenftellungen 
mit niedrigeren Nebenhallen zufammen. Diefe find gleich allen übrigen Räumen 
mit Stalaktitenwölbungen verfehen. Die Decke des hohen Mittelraumes ift fehr 
künftlich zufammengefetzt. Von einer oberen Galerie aus fteigen auf fchlanken 
Säulchen Stalaktitengewölbe zwickelartig empor, welche durch ihr mannichfaltiges 
Vorfpringen einen Uebergang aus der viereckigen Grundform des Saales in eine 
polygone Form bewirken. Diefe Anordnung wiederholt fich noch einmal in 
höherer Lage, worauf dann die Wölbung in jener bienenzellenartigen Weife fich 
zur Kuppel zufammenfchließt. 

Ueber alle diefe Prachträume hat nun die erfinderifche Phantafie einen folchen 
Reichthum der Decoration ausgegoffen, daß an Glanz, Zierlichkeit, Farbenpracht 
und harmonifcher Gefammtwirkung vielleicht nichts fich mit Alhambra ver- 
gleichen darf. Von architektonifchen Gliedern ift kaum mehr die Rede: 
Alles hat fich in das verfchlungene Spiel der Arabesken aufgelöft, die fich felbft 
um Schaft und Kapitäl der Säulen winden. Diefe erreichen in ihrer Bildung den 
höchften Grad von Schlankheit, als wollten fie jede Erinnerung an die Feftigkeit 
eines ftützenden Gliedes verbannen. Ihre Schäfte find meiftens aus glänzend 
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weißem Marmor, oft mit.bunten Ornamentmuftern bedeckt. Eine Kehle, mit 

dem Schaft durch einen Ring verknüpft, dient als Bafıs. Für fo luftige Säulen 
durfte der Fuß nicht ftrenger und fchwerer gebildet fein. Das Kapitäl, ebenfalls 
durch einen oder mehrere Ringe mit dem Stamme verbunden (vergl. Fig. 374 
auf S. 430), befteht aus einem unten abgerundeten Würfel, in welchem fich ein 
keck-elaftifches Herausfchwellen ankündigt. Farbige Ornamente umhüllen auch 
diefe Theile. Sodann erhebt fich auf einem durch einige Glieder begrenzten Auf- 
fatz der Oberbau in Geftalt von pilafterartigen Wandftreifen, zwifchen welche die 
Bögen als Füllungen eingefetzt find, um durch ihre zierlichen Spitzen, Stalaktiten 
oder Durchbrechungen den Charakter der Leichtigkeit noch zu verftlärken. Auch 
hier ift alfo jedem Gedanken an conftructive Bedeutung der Glieder vorgebeugt, 
fo daß mit einer neckifchen Caprice alle die Theile, welche in anderen Bau- 
ftylen die Conftruction begründen und gleichfam das Knochengerüft der Archi- 
tektur bilden, hier faft nur als Producte fpielend willkürlicher Decoration auf- 
treten. 

Die höchfte Bedeutung diefer bezaubernden Architektur ruht in der Orna- 
mentik. Alle Flächen, felbft die Säulen, Bögen und Gewölbe, find mit Arabesken 

in reicher Farbenpracht bedeckt. Die Anordnung der Flächen ift übereinfimmend 
fo, daß ein großes Hauptfeld rings von breiten, mit goldenen Infchriften auf azur- 
blauem Grunde bedeckten Bändern eingefaßt wird. Die Infchriften find theils in 
ftrenger kufifcher, theils in den leicht verfchlungenen Charakteren der fpäteren 
Curfivfchrift ausgeführt. Sie enthalten fromme Sprüche, aber auch Verfe, poetifche 
Lobpreifungen des Ortes, feiner Schönheit und feines Glanzes, Verherrlichungen 
des Fürften. Ein drei bis vier Fufs hoher, ebenfalls mit Arabesken bedeckter 

Streifen bildet den durchlaufenden Sockel der Wand. Durch diefe glückliche 
Theilung der Flächen, durch den Wechfel der Farben, welche in auffteigender 

Richtung vom Einfacheren, Milderen zum Reicheren, Brillanteren fortfchreiten, fo 

wie durch den unübertrefflich feinen Sinn für Harmonie ift eine rhythmifche Be- 
wegung, ein fchönes Gleichgewicht in diefe Architektur gekommen, fo daß fie bei 
der üppigften Pracht doch niemals den Eindruck des Schweren, Unharmonifchen, 
Ueberladenen giebt. Gern überläfst man fich der beraufchenden Wirkung diefer mit ° 
Recht «elfenartig» genannten Räume und vergißt darüber den Mangel architek- 
tonifcher Strenge. Gefteigert wird der märchenhafte Reiz diefer Säle durch die 
weiten Perfpektiven, welche auch ehemals nicht durch Thüren gehindert, höch- 
ftens durch Vorhänge unterbrochen waren, fo daß das Ganze als ein einziger 
zufammenhängender Raum erfcheint. Alles athmet hier den heiterften Genuß 
eines träumerifch poetifchen Dafeins, wie es nur unter füdlicher Sonne fich 
geftaltet: hier wird labender Schatten, erquickende Kühlung in phantaftifch ge- 
fchmückten Räumen geboten, und beim Plätfchern der Brunnen, beim Spielen 
des Sonnenlichts durch die Mufter der durchbrochenen Bogengarnituren, beim 
Hauche köftlicher Wohlgerüche mußte wohl die Seele eingewiegt werden in 
romantifches Traumdämmern. Damit flimmt denn auch, was noch fonft von 
baulicher Einrichtung vorhanden ift. So erhalten die Marmorbäder mit ihren 
Wannen aus weißem Marmor ein mattes Halblicht durch die zellenartig durch- 
brochenen Kuppeln. So vereinigt namentlich das Mirador, das Toilettenzimmer 
der maurifchen Fürftinnen, die höchfte Pracht, den glänzendften Luxus der Aus- 
ftattung mit der herrlichften Lage und Ausficht auf das blühende Thal. Von
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hier aus hat man auch den fchönften Blick auf ein anderes, ebenfalls von den 
maurifchen Herrfchern auf einem gegenüber liegenden Felfen erbautes Luftfchloß, 
Generalife. Die in demfelben erhaltenen Räume zeugen von einer verwandten 
Anlage und Ausfchmückung, 

Dies find die wichtigften der auf fpanifchem Boden vorhandenen maurifchen 
Denkmäler. Sie. zeigen eine Stufenreihe von Entwicklungen, wie fie fonft die 
muhamedanifche Architektur nicht kennt. Welch ein Abftand von dem feierlichen 
Ernft der Mofchee zu Cordova bis zu dem zierlichen Spiel von Alhambra! Dort 
war die Herrfchaft antik-römifcher Ueberlieferungen, vermifcht mit einem dunklen 
Anklange an altchriftliche Basilikenanlage, ausfchließlich in Geltung: hier tritt der 
maurifche Styl in voller Eigenthümlichkeit hervor, nachdem er auch die Einflüffe 
byzantinifcher Kunfl, die ihn vorübergehend ebenfalls modıificirten, überwunden 
hatte. In den Bauten von Sevilla fahen wir die erften Regungen einer bewuß- 
teren Selbftändigkeit, das Mittelglied zwifchen der erften und dritten Epoche. 
Dennoch ift felbft hier nicht in eigentlich architektonifchem Sinne von Fortent- 
wicklung die Rede. Weit entfernt, ein konftruktives Princip konfequent durch- 
zubilden und ihm eine entfprechende Formenfprache zu fchaffen, läuft die ganze 
Entwicklung doch zuletzt auf eine Verflüchtigung, eine Auflöfung des fireng ar- 
chitektonifchen Elements in fpielend-willkürliche Ornamentation hinaus. Damit 
fteht denn auch das Unfolide der Bauweife, das forglos bereitete Backfteinmaterial, 
die aus Holz, Gyps und Stuck zufammengepappte Wölbung in Verbindung. Sieht 
man aber von den ernfteren Forderungen der Architektur ab, wie es diefer Styl 
denn wirklich thut, fo muß man geftehen, daß er das, was er geben will, in 
glänzendfter, ja geradezu unübertrefflicher Art zu geben weiß. 

3. In Indien, Perfien und der Türkei. 

Mit dem Eintritt in den eigentlichen Orient verfchwindet jener Hauch abend- 
ländifchen Geifles, der in den Denkmälern Spaniens zu einer gefchichtlichen Ent- 
wicklung geführt hatte. Gleichwohl begegnen wir auch hier architektonifchen 
Leiftungen, die zu den bedeutendften des Islam gerechnet werden müffen. Vor- 
züglich ift dies in Indien der Fall. Wie überall, fo nahm auch hier die muha- 
medanifche Kunft in ihrer kosmopolitifchen Schmiegfamkeit Einwirkungen von 
bereits vorhandenen Denkmälern des Landes in fich auf. Als gegen Ende des 
12. Jahrh. die Schwärme der Muhamedaner Hindoftan überfielen und hier auf 
dem Schauplatze uralter, hoch entwickelter Cultur ein neues Reich gründeten, 
konnte es nicht fehlen, daß die durch Koloflalität und Pracht gleich hervor- 
ragenden Bauwerke der Hindu einen tiefen Eindruck auf die wilden Eroberer 
machten. Bald wetteiferten fie mit dem Glanze jener alten Herrlichkeit, und ihre 
Hauptftadt Delhi erwuchs an Prachtpaläften, Mofcheen und großartigen Denk- 
mälern zu einem Wunderwerke der Welt. Aber fchon am Ende des 14. Jahrh. 
erlag das Reich den Anfällen der Mongolen, und das vielgepriefene Delhi ward 
in einen Schutthaufen verwandelt. Auf den Trümmern erhob fich ein neues 
Reich, die Herrfchaft der Groß-Moguln, und unfern des verödeten Delhi entftand 
eine neue Hauptftadt, Agra, die bald ihre Vorgängerin an Größe und Glanz 
noch übertraf. 

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 29 
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Charakter Während des fechshundertjährigen Beflehens jener Reiche hat fich eine Bau- 
en thätigkeit entfaltet, die an Umfang und Pracht der altindifchen Architektur kaum 

i weicht*). Vorzüglich charakteriftiifch ift an diefen Denkmälern das mächtige 
monumentale Gefühl, die Großartigkeit der Gefammtanlage und die 
Gediegenheit des Materials — Eigenfchaften, die ohne Zweifel auf einer Ein- 
wirkung Seitens jener älteren Denkmäler des Landes beruhen. Nur vor .der 
wirren Phantaftik jener Werke wußte fich der muhamedanifche Styl im Ganzen 
wohl zu bewahren, wie denn überhaupt von einem Nachahmen nur im Einzelnen 
die Rede fein kann. In der Monumentalität der durchweg in mächtigen Quader- 
conftructionen aufgeführten Bauten liegt aber nicht der einzige Vorzug diefer 
Architektur, den fie obendrein mit der ägyptifch-muhamedanifchen zu theilen 
hätte. Noch bedeutfamer vielleicht und jedenfalls ausfchließlicher ift bei den 
indifch-muhamedanifchen Denkmälern die Eigenthümlichkeit, daß fie auch das 

Aeußere, welches die Araber fonft meiftens unentwickelt ließen, reich und dem 
Inneren entfprechend durchzubilden pflegen. Die gewaltige würfelförmige Mafle 
des Baues wird durch Reihen von Bogenhallen, Fenftern oder Nifchen lebendig 
gegliedert. Meiftens ift es die Form des gefchweiften Spitzbogens, des fogenannten 
Kielbogens (vgl. Fig. 373 auf S. 430), welche in diefen Bauten angewandt wird. 
Zwar ift er am weiteften von einer zweckmäßigen Conftruction entfernt: allein 
die feltfame Phantaftik feiner Form ift ein Zugeftändniß, welches man dem Orient 
gern zu machen bereit ift, um fo mehr, da die als kräftige Pfeiler behandelten 

Stützen wieder von einem verhältnißmäßig bedeutenden Hange nach organifcher 
Entwicklung zeugen. Eine rechtwinklige Umfaffung von Mauerpfeilern pflegt die 
einzelnen Bögen einzurahmen. Den oberen Abfchluß bilden kräftig vortretende 
Gefimfe mit einem in Form von aufrechtftehenden Blättern behandelten Zinnen- 
kranze. Auf der Mitte des Baues erhebt fich eine mächtige Kuppel, welche eine 
ausgebauchte, zwiebelförmige, nach oben gefchweifte Geftalt zeigt. Manchmal 
treten noch mehrere folcher Kuppeln hinzu. In ihrer üppigfchwellenden Form 
mag man Einwirkungen der phantaftifchen Hindubauten erkennen. Außerdem 

werden die Ecken durch kräftige Minarets ausgezeichnet. Den Haupteingang über- 
wölbt fehr wirkungsreich eine hohe, im Kielbogen weit gefpannte Nifche, die oft 
als befonderer, durch Minarets eingefchloffener Portalbau vortritt. Die Bedeckung 
der Räume wird meiftens, vielleicht ebenfalls im Anfchluß an altindifche Archi- 

tektur, durch gerades Gebälk bewirkt, womit der flache, mehr breit gefpannte als 
fteil anfteigende Kielbogen gut harmonirt. Wo fich die Kuppeln erheben, fteigen 
diefelben auf Pendentifs empor, welche die der muhamedanifchen Kunft eigene 
Gliederung durch Stalaktitengewölbe zeigen (Fig. 384). Die am Aeußeren fchon 
reiche Ausftattung fteigert fich im Innern durch Anwendung koftbarer Steinarten 

und Mofaiken, leuchtender Farben und Vergoldungen zu wahrhaft verfchwenderi- 
fcher Pracht. So geben diefe Bauten einen treuen Abglanz von der Macht und 
dem Reichthum jener Dynaftien und zugleich von einem gewiflen, bei aller Ueppig- 
keit klar verfländigen Geifte ihrer Erbauer. Nirgends hat die muhamedanifche 
Architektur in gleicher Weife wie hier einen rhythmifch entwickelten Außenbau 
hervorgebracht, der durch feine Bogenftellungen, feine vielfach gegliederten Mauern 

*) Z. v. Orlich, Reife in Oftindien, 4. Leipzig 1845. — Daniell, Oriental scenery. Londen. — 

Ausferdem zahlreiche Holzfchnittdarftellungen in $. Fergujfon. Handbook of architecture. Vol. I. 
London 1855.
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in lebendige Wechfelbeziehungen mit den luftigen Minarets und den üppig em- 
porfchwellenden Kuppeln tritt. Doch ift zu bemerken, daß auch hier zu einer 
tieferen organifchen Durchbildung nicht gefchritten wird. 

Unter den älteren Denkmälern ragt fowohl durch feine Größe als feine un- 
gewöhnliche Geftalt der Kutub Minar zu Delhi hervor. Dies ift ein über 73 m. 
hohes, thurmartiges Gebäude, welches von feinem Erbauer Kutub den Namen 

führt. In Form einer flark verjüngten rieligen Säule fteigt es empor, mit In- 
fchriften und rohrförmigen Canneluren bedeckt, durch Gefimfe und Galerien mit 
freien Umgängen in mehrere Abfätze getheilt. Im Innern führt eine Treppe hinauf bis 
zur oberften Abtheilung, welche vormals eine Kuppel krönte. Ein entfernter An- 
klang an die buddhiftifchen Tope’s und mehr wohl noch an die Siegestäulen der 

s 
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Buddhiften, doch wefentlich modificirt im Geifte.muhamedanifcher Auffaflung, liegt 

diefer feltfamen Form wohl zu Grunde. Die Ausführung in rothem Granit zeugt 

von gewandter Technik. 
Die Mofcheen Indiens befolgen die Anlage eines viereckigen, von Arkaden 

eingefchloffenen Hofes. Die Seite des Heiligthums wird durch einen höheren 

Bautheil bezeichnet, deffen Zugänge jedoch durchaus offen find. Die Paläfte er- 

heben fich mehrftöckig oft zu bedeutender Höhe und erhalten am Aeußeren durch 

die kräftig vorfpringenden Eckthürme ein kühnes Gepräge, im Innern durch über- 
aus prachtvolle Ornamentation den Eindruck glänzender Macht. Mit befonderer 

Vorliebe haben fodann die Herrfcher in der Errichtung großartiger Grabdenk- 
mäler gewetteifert, fo daß ihre Maufoleen mit ihren Paläften an impofanter An- 

lage und verfchwenderifcher Ausftattung fich meffen können. Diefe Grabmäler 
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erheben fich auf viereckiger, bisweilen auch polygoner Grundform in mächtiger 
Geflalt, die durch eine in der Mitte aufragende Kuppel und durch zahlreich an- 
gebrachte Minarets noch bedeutfamer wirkt. Weite Parkanlagen, die dem Volke 
geöffnet find und durch Mauern mit Thürmen eingefchloffen zu werden pflegen, 
umgeben den Bau. Unter der Kuppel finden die Särge der Herrfcher ihre Stelle. 
Die Ausftattung diefer Bauten ift äußerft koftbar. 

Denkmäler. Die höchfte Blüthe diefer Architektur währte von der Mitte des 16. bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts, fo daß diefer Styl gerade zu derfelben Zeit feine vollfte 
Triebkraft entfaltete, als im chriftlichen Abendlande die Renaiflance ihren Höhe- 
punkt erreichte. Schah Akbar der Große fchmückte die von ihm gegründete 

hi 
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Fig. 385. Grofse Mofchee zu Delhi. (Nach Ferguffon.) 

Refidenz Agra mit einer Reihe der prächtigften Bauwerke. Unter diefen ift 
Maufoleum fein Maufoleum zu Secundra bei Agra ausgezeichnet. Abweichend von der 

zu Secundra. diefen Monumenten eigenthümlichen Form fteigt der mächtige granitne Bau in 
vier Stockwerken mit pyramidaler Verjüngung empor. Auf jedes Stockwerk 
führen Treppen; auf der Spitze des oberen fteht anftatt der fonft gebräuchlichen 
Kuppel ein leerer Sarkophag. Offenbar hat bei diefer Anlage die Form der bud- 
dhiftifchen Tope’s dem Erbauer vorgefchwebt. Von großer Pracht ift der Palaft 

Palat Akbar’s zu Agra, in feiner geräumigen, vielgliederigen Anlage und der ver- 
Akbes- (chwenderifchen Ausfchmückung mit Edelfteinen, Arabesken und fchimmernden 

Mofaiken bewundernswerth. Nicht minder zeichnete fich der Enkel des großen
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Akbar, Schah Dfchehan, der ein neues Delhi erbaute, durch bedeutende Monu- 

mente aus. Unter den vierzig Mofcheen, die er hier aufführen liefs, verdient die 
Große Mofchee (Fig. 385) mit ihren fchlanken Kuppeln und der glanzvollen 
Ausftattung befondere Erwähnung. Nicht minder prachtvoll ift die ganz aus 
weißem Marmor erbaute Perl-Mofchee. Hier finden wir, wie an den Denk- 

mälern der weftlichen Muhamedaner, den Schmuck goldener Infchriften auf azur- 
blauem Grunde. Den höchften Ruhm befitzt das von demfelben Schah für feine 
geliebte Gemahlin Nur-dfchehan errichtete Maufoleum, welchem die Bewunderung 

Fig. 386. Medrefe des Huffain Schah zu Ispahan.. (Coste et Flandin.) 

der Zeitgenoflen den ftolzen Namen Taje Mahal, d. h. «Wunder der Welt», 
gegeben hat. . 

An allen diefen Bauten rühmt man die Großartigkeit der Conception, die 
Klarheit der Anlage, den Reichthum und den edlen Gefchmack der Ausfchmük- 
kung und die gediegene Solidität der Ausführung — Eigenfchaften, welche der 
indifch-muhamedanifchen Architektur einen hervorragenden Platz unter den Denk- 
mälern des Islam anweifen. — 

In Perfien entwickelte fich fchon unter der Herrfchaft der Abbafliden im 
3. Jahrhundert die Baukunft zu großem Glanze*). Unter dem Wechfel der Dy- 

#) Ch. Texier, Description de l’Arme&nie, la Perse et la Mesopotamie. Fol. Paris 1842—47. 

Bd. II. — Coste et Flandin, Voyage en Perse. 6 Vols. Paris 1843—1854. — Ker Porter, Travels 

in Georgia, Persia etc. Vol. I. 
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naftien erhielt fich eine bedeutende architektonifche Thätigkeit auch in den fol- 
genden Jahrhunderten. Doch ift, wie es fcheint, nur Geringfügiges davon erhalten. 
Die vorhandenen Denkmäler gehören größtentheils erft dem Ausgang des 16. Jahr- 
hunderts, befonders der Regierung Schah Abbas des Großen an. Unter diefem 
mächtigen Herrfcher wurde Ispahan zur Refidenz erhoben und mit einer Menge 
der glanzvollften Gebäude gefchmückt. Freilich hat fich diefer perfifche Styl nicht 
zur monumentalen Großartigkeit des indifchen erhoben. Zwar herrfcht auch hier 
neben runden Bögen die Form des Kielbogens, der, auf Pfeilern ruhend, den 
Gebäuden nach außen durch lange Arkaden und andere Oeffnungen ein belebtes 
Anfehen giebt. Allein die Mafle des Gebäudes ift nicht zu fo impofanter Form 

Fig. 387. Grabmal zu Sultanieh. (Nach Texier.) 

entwickelt, wie dort. Anftatt einer weiter durchgeführten Gliederung der Mauern 
fchmückt man lieber das Aeußere mit buntem Farbenfchimmer. Auch die Mi- 
narets, minder kräftig und viel mehr zum Schlanken, Zierlichen neigend, find mit 
Malereien und glafirten Ziegeln bedeckt. Aehnlichen Schmuck haben die Kuppeln, 
die eine mit den indifch-muhamedanifchen Kuppeln verwandte Schwingung zeigen. 
Aber die dort breit gefchwellte Form ift hier zu einer fchmächtigeren, fchlankeren 
Geftalt verwandelt, fo daß ihre Linie einer Birne zu vergleichen ift (Fig. 386). 
Die hohe Portalnifche, welche an jenen Monumenten fo wirkungsvoll war, treffen 
wir auch hier, nur wird fie durch ein prachtvoll vergoldetes und bemaltes Sta- 
laktitengewölbe gefchloffen. Auch im Inneren wendet man, bei dem Holzmangel 
des Landes, diefe Wölbungsform vorzugsweife an. In der Ausfchmückung ‘der 
Räume herrfcht eine Vorliebe für helle, lebhafte Farben und koftbares Material. 
Befonders verdient hervorgehoben zu werden, daß die perfifchen Muhamedaner
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fich in ihrer heiter fpielenden Ornamentik auch die Darftellung von Thieren und 
Menfchen geftatten. 

Unter den Bauten diefes Styles nennen wir als die gepriefenften den pracht- 2: 
vollen Palaft zu Teheran, in deflen glänzendem Empfangsfaale der berühmte 
Thron des Schah auf Thier- und Menfchengeftalten fich erhebt. Sodann find 
die umfangreichen Bauten zu erwähnen, welche Schah Abbas der Große in feiner 
Hauptftadt Ispahan aufführte. Ein ganzer Platz von außerordentlicher Ausdeh- et 
nung, der Meidan Schahi, wurde u. A. mit prunkvollen Gebäuden von ihm e 
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Fig. 388. Grabmal Abbas I, zu Ispahan. 

angelegt. Glänzende Kaufhallen umgeben ihn, und Paläfte, Mofcheen und Pracht- 
pforten fteigen ringsum an den Seiten empor. Zu diefen Bauten kommen noch 
Karavanferai’s, die durch geräumige Anlage, luftige Hallen und luxuriöfe Aus- 
ftattung hervorragen. 

In eigenthümlicher Weife geftalten fich die Grabdenkmäler, die man auch Grabmäler. 
hier ‚mit großer Pracht, aber in einer räumlich befchränkteren Grundform anzu- 
legen liebte. Die polygone Grundform fcheint auch bei ihnen vorzuherrfchen. 
So findet man in Sultanieh ein achteckiges Maufoleum von glänzender Aus- 
ftattung, mit einer fchlanken Kuppel überwölbt (Fig. 387). Eben fo zierlich an- 
gelegt als verfchwenderifch gefchmückt ift das Grabmal Abbas’ Il. zu Ispahan.
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Es befteht aus einem Zwölfeck, deffen Wände mit einem Sockel von Porphyr- 

platten und übrigens mit leuchtenden Arabesken gefchmückt find. Auch die ge- 
wölbte Decke ftrahlt von Azur und Gold. Die Fenfter werden durch bemalte 
Kryftalltafeln in Rahmen von gediegenem Silber gebildet. Die Mitte nimmt der 
einfache, von einem koftbaren Teppich verhüllte Sarkophag ein. 

Es bleibt noch übrig, einen Blick auf die türkifche Architektur zu werfen, 
die ebenfalls den fpäteren Zeiten der muhamedanifchen Kunft angehört. Als Vor- 
läufer diefer Bauten find diejenigen Werke zu bezeichnen, welche in Kleinafien *) 
während der Herrfchaft der Seldfchuken vom Ende des ıı. bis zum Ausgang des 
13. Jahrh. entftanden find. Sie zeigen mancherlei Verwandtfchaft mit den Bauten 
Armeniens, namentlich in der einfachen, fparfamen Gliederung und Ornamen- 

tirung der Flächen und in den pyramidenförmigen Dächern der Kuppeln. Dazu 
gefellen fich Einflüffe der perfifchen Architektur, z. B. der Kielbogen und felbft 
einzelne, wenn auch mißverftandene Motive der antiken Kunft, wie die Victoria- 

geflalten an Portalen, die Löwen, Harpyien und andere plaftifche Decorationen. 
Die herrfchende Bogenform ift der Spitzbogen; vereinzelt kommt auch der Klee- 

blattbogen wohl vor. Prächtige perfifche Faienceplatten bilden einen beliebten 
malerifchen Schmuck hauptfächlich im Innern der Bauten. Das Aeußere erhält, 
durch Anwendung verfchiedenfarbiger Steine, nach Art der byzantinifchen Denk- 
male, eine malerifche Belebung. Die Hauptftadt der feldfchukifchen Herrfchaft, 
Konieh (Iconium) befitzt in bedeutenden Ueberreften Werke aus der Glanzzeit 
jenes Reiches, namentlich einen kaftellartigen jetzt in Trümmern liegenden Schloß- 
bau, deffen Saal durch eine prächtige mit Stalaktiten gefchmückte Decke fich aus- 
zeichnete, eine große Mofchee mit ftattlichem durch zwei Minarets eingefaßtem 
Portal, mehrere Medrefe’s (gelehrte Schulen), die von der bedeutenden Pflege 
wiffenfchaftlichen Lebens Zeugniß ablegen. Merkwürdig ift fodann in Kaifarieh 
(Caefarea) die Mofchee des Huän, eines hochverehrten Heiligen des Islam. Ihre 
Grundform greift auf die alte Hallenanlage ägyptifcher Mofcheen, wie fie u. A. 
auch die Mofchee zu Cordova bewahrt, zurück, da fowohl der Vorhof wie der 

Gebetfaal aus Pfeilerhallen mit Kuppelwölbungen auf gedrückten Kielbögen befteht. 
Nur in der Mitte des Vorhofes ift ein kleiner Platz für die Wafchungen unbedeckt 
geblieben, während dagegen im Innern die Gebetsnifche durch ein größeres Kuppel- 
gewölbe ausgezeichnet ift. In Nigdeh finden fich außer einer Mofchee und einem 
Medrefe mehrere Grabmäler, welche nach Analogie der kleinen armenifchen Kup- 
pelbauten eine polygone Grundform mit pyramidenförmigem Kuppel-Zeltdach 
zeigen. Von verwandter Art ift ein Grabmal in Erzerum, welches mit einem 
ausgedehnten Arkadenhof, einer Mofchee und einem Imaret (Armenküche) fich 

zu ftattlicher Gefammtanlage verbindet. 
Als auf den Trümmern des Seldfchukenreiches fich die Herrfchaft der Os- 

manen erhob, 1326 Bruffa, bald darauf Nicaea erobert wurde, entfaltete fich im 

Laufe des 14. Jahrh. die osmanifche Architektur, indem fie die Elemente der Sel- 
dfchukenbauten weiter entwickelte und neuerdings manche byzantinifche Motive 
dabei einmifchte. Ein gediegener Quaderbau mit buntem Wechfel verfchieden- 
farbiger Lagen, namentlich an den Bögen, eine eigenthümlich kräftige Formen- 
bildung, befonders in den Säulen, den Bögen und Pfeilern klingt auch hier an 

#) Vergl. Zexier Asie mineure u. Descr. de l’Arm£nie etc.
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abendländifche Weife an. Die Regierung Murads I. (1360—89) bezeichnet die 
Glanzepoche diefer Architektur. Zu den anfehnlichften Werken gehört die grüne 
Mofchee von Isnik (Nicaea), von 1373 bis 1378 errichtet. Hier tritt der byzan- Isnik. 
tinifche centrale Kuppelbau in die osmanifche Baukunft ein, zuerft noch in fchlichter 
Anlage, da das Innere nur aus einem quadratifchen, von einer Kuppel überwölbten 
Raume befteht, an welchen fich wie bei byzantinifchen Kirchen eine innere Vor- 
halle und ein äußerer mit Säulen zwifchen Eckpfeilern fich in kräftigen Spitzbögen 
öffnender Portikus legt. Die ftämmigen Säulen zeigen das diefem Styl eigenthüm- 
liche Stalaktitenkapitäl. Noch entfchiedener byzantinifch erfcheint die «Mofchee 
des Eroberers» in Tfchekirgeh bei Brufla, wo fich eine Kuppel über einem Tifchekirgeh. 
kreuzförmig angelegten Centralbau erhebt. Die Vorhalle mit ihrem bunten Qua- 
derbau und den offenen Arkaden in zwei Gefchoffen, im oberen durch hinein- 

geftellte Säulchen gegliedert, ift ebenfalls ein byzantinifcher Gedanke. Dagegen 
greift diefelbe Zeit an der ebenfalls unter Murad I. erbauten großen Mofchee zu 
Bruffa noch einmal zu dem primitiven Grundmotiv eines Hallenhofes zurück, Brufta. 
wie es auch die Mofchee von Kaifarieh enthält: der. ganze Bau wird von 
kleinen Kuppeln auf Pfeilern bedeckt, mit Ausnahme eines in der Mitte für das 
Wafferbaflin freigelaffenen Feldes. Eine andere Auffaflung fieht man in einer 
zweiten Mofchee derfelben Epoche, wo zwei Kuppeln desfelben Umfanges, von 
kleineren kreuzförmig angeordneten begleitet, den Raum überwölben. Die Vor- 
halle zeigt den perfifchen Kielbogen, abwechfelnd auf Pfeilern und Säulen ruhend, 
dabei in verfchiedenfarbigen Quadern ausgeführt. 

Zur höchften Entfaltung follte aber die türkifche Architektur erft auf euro- Europäifche 
päifchem Boden gelangen. Schon 1357 wurde die Meerenge der Dardanellen über- ee 
fchritten, Gallipolis und Seftos befeftigt, und 1362 gelang es Murad I., Adrianopel 
zu erobern und zur Hauptftadt des Reiches zu erheben. In langwierigen Käm- 
pfen wurde Thracien und Macedonien erobert, und nachdem die wichtigften Pro- 
vinzen dem griechifchen Reiche entriffen waren, 1453 mit der Einnahme Conftan- 
tinopels der byzantinifchen Herrfchaft ein Ende gemacht. Mahmud II., der große 
Eroberer, ließ nun fofort eine Anzahl chriftlicher Kirchen, darunter vor allen die 
Hagia Sophia, zu Mofcheen einrichten und erbaute felbft außerdem eine Anzahl 

neuer Gotteshäufer. Durch den Einfluß der Sophienkirche erfuhr die osmanifche 

Architektur fortan eine wefentliche Umgeftaltung. Die großartige Wirkung, welche 
hier der centrale Kuppelbau erreicht, mußte zur Nacheiferung anfpornen, und fo 
entftanden Bauten, in welchen bei wefentlich gleicher Anordnung, aber bei meift 
gefteigerter Höhenrichtung eine ähnliche, ja felbft zum Theil eine noch vollkom- 
menere Raumfchönheit erreicht wurde. Es find vorzugsweife die von den Sul- 
tanen felbft geftifteten Gotteshäufer, welche als kaiferliche Mofcheen (Djami-i-Sa- 

latin) die höchfte Auszeichnung in ritualer wie künftlerifcher Hinficht behaupten. 
Ihre Zahl wird in Conftantinopel allein auf etwa 20 beziffert. Neben ihnen neh- 
men die von den Großwürdenträgern der Krone oder den Schweftern und Müttern 
des Padifchah errichteten ebenfalls als Djami bezeichneten an dem Vorrechte 
Theil, daß in ihnen das Freitagsgebet Chutbe allein gefprochen werden darf. Die 

kleineren Mofcheen, welche diefer Auszeichnung entbehren, heißen Medfchid, Bet- 
häufer. Im Ganzen wird die Zahl der Mofcheen in Conftantinopel auf gegen 300 
gefchätzt.
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Unter dem Einfluß der byzantinifchen Kuppelbauten geftaltete fich nun die 
Anlage der Mofcheen zu dem Bedeutendften und Großartigften, was die hiera- 
tifche Architektur des Islam. hervorgebracht hat. Zwei Grundrißformen find dabei 
vorzüglich beliebt, zunächft jene der Sophienkirche, wo eine Centralkuppel, in 
der Längenaxe von zwei Halbkuppeln eingefaßt, den Mittelraum bildet, welchem 
{ich niedrigere Seitenräume anfchließen; daneben aber eine noch firengere Form 
des Centralbaues, wo die Hauptkuppel in beiden Hauptaxen von vier Halbkuppeln 

umgeben wird, in den Ecken dann noch für kleinere die Diagonale bezeichnende 
Kuppeln Raum bleibt. In beiden Fällen fchließt der Bau fich in quadratifcher 
oder doch beinahe quadratifcher Form zufammen. Beide Grundpläne werden nun 
nach Kräften vereinfacht und überfichtlicher geftaltet, die Emporbauten entweder 
ganz befeitigt oder doch eingefchränkt, meiftens zwifchen die Strebepfeiler gelegt, 
endlich wird die Apfis der byzantinifchen Kirchen aufgegeben, da für die Kiblah 
eine eingebaute kleine Nifche genügt. Doch ift zu bemerken, daß an fpäteren 
Bauten mehrfach eine felbftändige Nifche, meiftens viereckig, bisweilen aber auch 
polygon vorkommt. In gleicher Großartigkeit entfaltet fich der Vorhof, ein bis- 
weilen. quadratifcher, von kuppelbedeckten Arkadengängen umfchloffener Raum, 
in der Mitte mit dem Brunnen ausgeftattet. Weitere Plätze für die Wafchungen 
werden oft an den Außenfeiten der Mofchee hinzugefügt. In den meift mit 
prächtigen Platanen, Cypreflen und anderen Bäumen bepflanzten Vorhöfen, welche 
oft außerdem noch den großen Mofcheen beigegeben find, erheben fich in der 
Regel die Maufoleen der Erbauer und ihrer Angehörigen. Endlich verbinden fich 
Schulen, Medreffe’s, Pilgerherbergen, Armenküchen, felbft Bäder oft mit den Haupt- 

mofcheen, fo daß dadurch großartige Gefammtanlagen von hocheigenthümlicher 
Bedeutung gewonnen werden. 

Was die künfllerifche Behandlung diefer Mofcheen betrifft, fo halten fie an 
dem ftrengen Bildverbote Muhameds feft. Jede felbftändige plaftifche oder auch 
malerifche Decoration ift daher ausgefchloflen. Aber dafür wird oft eine orna- 

mentale Polychromie zur Anwendung gebracht, die nur leider meift an den Ge- 

wölben fpäteren Verunftaltungen durch Tünche oder barocke Ornamente gewichen 
ift. Dagegen bilden an Pfeilern und Säulen Marmor, Granit, Porphyr, an den 
Wänden eine prächtige Bekleidung mit farbigen Faienceplatten, in den zahlreichen 
Fenftern nicht felten eine Glasmalerei von großer Farbenglut, an Thüren, Brü- 

ftungen u. dgl. zierliche Holzintarfia Elemente einer wahrhaft künftlerifchen Aus- 
ftattung. Durch die überaus zahlreichen Fenfter wird eine manchmal zu große 
und gleichmäßige Helligkeit bewirkt, die der feierlichen Stimmung Abbruch thut 
und nur durch Anwendung von Glasmalerei bisweilen glücklich gedämpft wird. 
Der Gefammteindruck des Innern erhält endlich fchon durch den zur Anwendung 
gekommenen Spitzbogen eine über die byzantinifche Bauweife hinausreichende 
Schlankheit und Kühnheit. 

Weit weniger günftig geftaltet fich zumeift das Aeußere. Wenn die noch 
befcheiden angelegten Bauten der erften Epoche osmanifcher Architektur in Klein- 
afien anziehende Elemente einer edlen und lebendigen Gliederung in Decoration 

der Flächen enthalten, fo läßt die auf ihrer Höhe angelangte türkifche Kunft diefe 
faft vollftändig fallen. Selbft der Quaderbau wird nur ausnahmsweife angewandt. 
Im Ganzen geht offenbar die Tendenz der Baumeifter fo ausfchließlich auf die 
‚großartige Raumgeftaltung und prächtige Ausfchmückung des Innern aus, daß
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fie für das Aeußere kein Intereffe, vielleicht auch keine Mittel mehr hat. Und 

dies um fo weniger, als die großen byzantinifchen Bauten, die Sophienkirche an 
der Spitze, in diefem Punkte ebenfalls ihre fchwache Seite verrathen, fo daß den 
türkifchen Architekten die maßgebenden Beifpiele für diefe Seite des Schaffens 
fehlten. Von fo felbftändig genialer Art waren diefelben ohnedies nicht, daß fie 
Eignes, Neues in fchöpferifcher Weife hervorzurufen vermocht hätten. Sie nahmen 
alle Motive von der byzantinifchen Kunft, fchufen mit denfelben manches Große 
und Schöne, aber doch nur innerhalb des Rahmens, den diefe ihr vorgezeichnet 

hatte. Nur die gewaltigen Bogenlinien der Kuppeln, im Contraft mit den 
gleich Lanzenfchäften nadelfein auffchießenden Minarets, geben jene originelle 
Wirkung, die an die eben fo fcharfen Contrafte im Wefen des osmanifchen Volks- 

geiftes erinnern. 

Fig. 389. Mahmud’s I. Mofchee in Conftantinopel. Grundrifs. (Nach Adler.) 

Unter den Mofcheen Conftantinopels*) ragt an Heiligkeit die von Mah- Motcheen in 
mud II. bald nach der Eroberung im J. 1458 dem Andenken eines hochverehrten a 
Heiligen und Kämpfers errichtete Ejub-Mofchee hervor. In ihr ift das Grab 

jenes Waffengefährten des Propheten, der bei der erften Belagerung von Con- 
ftantinopel im J. 672 vor den Mauern fiel; in ihr wird jeder Sultan bei der Thron- 
befteigung mit dem Säbel Osman’s umgürtet. Daher ift den Ungläubigen der 
Eintritt verwehrt, und daher vermögen wir aus den widerftreitenden Angaben 
über ihre Grundform kein klares Bild zu gewinnen. Dagegen find über die 
wichtigften unter den übrigen Mofcheen kürzlich werthvolle Berichte, von Zeich- 
nungen begleitet, veröffentlicht worden**). Zu den bedeutendften Bauten, mit 
welchen der Eroberer feine neue Refidenz fchmückte, gehört die Mofchee 
Mahmud II., 1463—69 durch den griechifchen Baumeifter Chriflodulos errichtet. 

Es ift ein ftreng durchgeführter Centralbau, der darin von der Sophienkirche 
abweicht, daß er die mittlere Kuppel mit vier Halbkuppeln umgibt, welche dann 

#) 7. v. Hammer, Conftantinopolis und der Bosporos. — Travels of Ali Bey. II. Bd. — Grelot, 

Constantinople, u. A. 

=#) F, Adler in der D. Bauzeit. 1874. N. 17 ff.
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von kleineren Conchen begleitet werden (Fig. 389). In den Ecken des faft qua- 
dratifchen Grundriffes find vier kleinere Kuppeln angeordnet; Emporen umziehen 
drei Seiten des Baues, an den fich ein prächtiger Vorhof mit Kuppelgewölben 
auf Marmorfäulen fchließt, in detfen Mitte, von uralten Cypreffen befchattet, fich 
das achteckige Brunnenhaus erhebt. Um die Mofchee gruppiren fich acht ge- 
lehrte Schulen mit Wohnungen für die Studenten, eine Volksfchule, Armenküche, 
Hospiz, Hospital und Badeanftalt. Im Gegenfatze zu diefem großräumigen Bau 
fteht die kleine Mofchee Ebul Wefa, welche 1454 aus einer Kirche des h. 
Theodoros zur Mofchee umgeftaltet wurde. Man kann in ihr eine Vorftudie der 
Hagia Sophia erkennen, da eine Kuppel, von zwei Halbkuppeln in der Queraxe 
begleitet, einerfeits von einer polygonen Apfis, andererfeits von einem kuppel- 
gewölbten Porticus eingefaßt, die ganze Anlage ausmacht. Eine Neufchöpfung 
dagegen ift die Mofchee Muhamed Pafcha, 1478—81 erbaut, eine quadratifche 
Anlage, von einer Kuppel überdeckt, welche in überaus fchlanker Erhebung auf 
fechs Spitzbögen ruht, die von Wandpfeilern auffteigen. Vier diagonal geftellte 
Halbkuppeln in den Ecken fchließen fich der Hauptkuppel an; ein Portikus auf 
fchlanken Säulen bildet die Vorhalle. Eine directe Nachahmung des Grund- . 
motifs der Hagia Sophia ift fodann die prächtige Mofchee Bajafid II. (1497— 
1505); aber durch klarere Geftaltung der mit kleinen Kuppeln überwölbten Seiten- 
fchiffe, fowie durch Fortlaffung der Emporen ift eine confequentere und einheit- 
lichere Ausbildung des Grundriffes erzielt. Um für die Seitenfchiffgewölbe die 
erforderlichen Stützen zu gewinnen, ift zwifchen die Kuppelpfeiler des Mittel- 
raumes je eine kräftige Granitiäule mit Stalaktitenkapitäl geftellt, welche die drei- 
fchiffige Anlage deutlicher betont. Die bunt wechfelnde Marmorbekleidung der 
Bögen, die Incruftation der Wände mit Jaspis und Marmortafeln, die Holzintar- 
fien an Thüren und Fenfterflügeln geben dem Innern den Ausdruck gediegener 
Pracht. Ein fchöner quadratifch angelegter Vorhof, defflen fpitzbogige Arkaden, 
aus wechfelnden fchwarzen und weißen Marmorquadern errichtet, auf Säulen von 
Jaspis und Marmor ruhen, in der Mitte unter fchattigen Bäumen mit einem acht- 
eckigen Brunnenhaus verfehen, ift ein Meifterwerk architektonifcher Conception 
und Ausbildung. Da nach des Erbauers Stiftung hier Schaaren von Tauben 
unterhalten werden, fo trägt der Bau davon den Namen der Tauben-Mofchee. 

Den Höhepunkt erreichte die türkifche Architektur unter der Regierung Sulei- 
mans ]., des Großen (1520— 1566), die zugleich die Zeit des berühmteften türki- 
fchen Architekten Sinan war. Eine erftaunliche künflerifche Thätigkeit läßt fich 
von diefem hervorragenden Meifter nachweifen, wenn auch die Angabe, er habe 
50 Djamis, 100 Mesdfchids, über 100 Serais (Schlöffer), ebenfoviele Brücken und 
30 Karawanferais erbaut, auf orientalifcher Uebertreibung beruht*). Zu Ehren 
feines Vaters errichtete Suleiman zuerft (1520—26) die Mofchee Selims I. Es 
ift ein Quadrat von über 25 Meter Grundfläche, von einer einzigen Kuppel über- 
wölbt, deren Zwickel auf vier Bögen ruhen, welche mit ihrem Kämpferpunkt 
fafl bis auf den Fußboden herabrücken, fo daß der Bau, zumal da der Rund- 
bogen darin herrfcht, ungewöhnlich niedrig erfcheint. Die ganze Struktur ift mit 
großer Sparfamkeit und ficherer Berechnung ausgeführt. Ein Vorhof von 7 Ar- 
kaden Breite bei 6 Arkaden Tiefe, deffen Kuppelgewölbe auf Marmorfäulen ruhen, 

#*) v, Hammer, Conftantinopolis und der Bosporos I, 413.
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umfchließt das achteckige Brunnenhaus. Nun folgt das Jugendwerk Sinans, die 
Prinzenmofchee Schehfadegan (oder Schehfadeh), 1543—48 auf Suleimans Be- 
fehl für feine Söhne erbaut. Es ift eine Wiederholung des fchönen Grundriffes 
der Mahmudje: Centralkuppel (18,42 M. gegen 20,25 M. bei jenem früheren Bau), 
von vier Halbkuppeln umfchloffen, vereinfacht durch Verzichten auf die Em- 

poren; dagegen am Aeußeren zwifchen den Strebepfeilern kleine Bogenhallen. 
Das Innere von fchöner, fchlanker und freier Entfaltung, das Aeußere ungewöhn- 
lich durchgebildet, dazu ein umgemein ftattlicher quadratifcher Hof mit Säulen- 
hallen. Das Maufoleum der Prinzen erhielt durch perfifche Faiencen eine präch- 
tige Wirkung. Die beiden Minarets der Mofchee, wie gewöhnlich auf den vorderen 
Ecken des Baues errichtet, erheben fich mit ihren doppelten Galerieen zu überaus 
fchlanker Form. Das Meifterftück der türkifchen Architektur erbaute fodann Sinan 
von 1550—55 in der großartigen Suleimanje. Hier griff er wieder zum Grund- 

plan der Sophienkirche, entwickelte jedoch die Nebenfchiffe reicher als es in der 
ähnlich angelegten Mofchee Bajazets gefchehen war, und wußte durch Einord- 
nung von Emporen auf drei Seiten eine lebendigere Wirkung zu erzielen. Be- 
fonders glücklich erweift fich die Zurückftellung der mächtigen Granitfäulen, 
welche die Gewölbe der Seitenfchiffe ftützen; fie vermitteln die wirkfamften Durch- 
blicke, ohne die große Architektur des Centralraumes zu ftören. Mit Stolz rühmen 
die Türken an diefem Meifterwerke ihrer Architektur, daß die Kuppel diejenige 
der Hagia Sophia um 5 Ellen überrage. Die prachtvolle Ausftattung des Inneren 
mit Marmortäfelung, Faienceplatten, Glasmalereien u. f. w. verbindet fich mit der 
herrlichen Raumwirkung zu unvergleichlicher Harmonie. Das Aeußere läßt die 
künftlerifche Durchbildung vermiffen, obfchon es durch vier Minarets auf den 
Ecken des Haram, die vorderen mit zwei, die rückwärts befindlichen fogar mit 
drei Galerieen, ausgezeichnet ift. Dagegen bilden die Arkadenhallen des 45,50 M. 
tiefen und 58 M. breiten Vorhofes mit ihrer edlen Architektur und koftbaren 
Ausführung in Granit, Porphyr und Marmor ein Meifterftück osmanifcher Bau- 
kunft. In noch höherem Grade gilt das von dem hinter der Mofchee gelegenen 
Maufoleum Suleimans, einem von 38 Marmorfäulen umgebenen achteckigen 
Kuppelbau von vollendeter Schönheit der Anordnung und Ausftattung. Neben 
demfelben erhebt fich in einer anfpruchsloferen Form das Grabmal der Lieblings- 
frau Roxolane. 

Intereflant find einige kleinere Bauten derfelben Epoche. So zunächft die 
1556 von Sznan erbaute Mofchee der Sultanin Mihrmah: eine wie gewöhn- 
lich auf quadratifcher Grundlage über vier Zwickeln fich erhebende centrale 
Kuppel, auf zwei Seiten von Nebenfchiffen eingefaßt, deren drei kleine Kuppeln 
auf Säulen ruhen; rings an drei Seiten Emporen eingebaut; der Vorhof, reducirt 
auf eine breite Vorhalle von fieben Arkaden mit Kuppeln auf Säulenftellungen. 
In ähnlicher. breitgezogener Grundform ift die Mofchee Piali Pafcha angelegt, 
aber vom Centralgedanken wendet fie fich wieder zur älteren Hallenform, indem 
fechs Kuppeln in zwei Reihen auf Säulen den Bau in drei gleiche Schiffe gliedern; 
dafür aber ift diefen Kuppeln eine befonders fchlanke Erhebung gegeben. Noch 
kleineren Maaßftab haben zwei andere Bauten derfelben Epoche, in denen man 
originelle Reductionen der beiden Hauptfchemata erkennt: die Mofchee Kilidfch 
Alı Pafcha ift eine verkleinerte Hagia Sophia oder Suleimanje; bemerkenswerth 
dadurch, daß die Nifche der Kiblah eine rechtwinklig vorfpringende Apfis bildet; 
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übrigens von unfchönen Verhältniffen, da ftatt der rechtwinkligen Pfeiler häß- 
liche Rundpfeiler, obendrein von übertriebener, durch die Emporenanlage be- 
dingter Länge angeordnet find; Nifchandfchi Pafcha Djami kann man ebenfo 
eine Reduction des in der Mahmudj& und Schefadegan aufgetretenen Central- 
planes mit vier Halbkuppeln nennen; nur daß hier die Hauptkuppel auf acht 
Pfeilern von rhythmifch ungleichen Intervallen ruht. Dadurch ergeben fich vor- 
ipringende Ecken, die dann durch eine rechtwinklig heraustretende Kiblahnifche 
zu einem neuen Grundrißgedanken führen: einer Abftufung und Belebung des 
Schemas, welche jedoch ohne Nachfolge geblieben ift, da die ftreng maflenhafte 
Anlage eines nahezu quadratifchen Grundplanes fich einmal im türkifchen Bau- 
programm feftgefetzt hatte. Auch die Mofchee Atik Alı Pafcha, eine Reduc- 
tion der Bajafidje, zeigt eine mit einer Halbkuppel gefchloffene rechtwinklig vor- 
tretende Nifche. 

Nach Selims II. Tode tritt ein Rückgang in der Entwicklung des türkifchen 
Reiches und zugleich ein Nachlaffen der künftlerifchen Beftrebungen ein, die erft 
durch Achmed I. (1603—1617) neuen Auffchwung erfahren. Das Hauptwerk 
feiner Bauthätigkeit ift die M. Achmed I, 1609—14 errichtet in der unverkenn- 
baren Abficht, alle früheren Denkmale an Glanz und Größe zu überbieten. Noch 

einmal wird der centrale Grundplan der Mahmudj& aufgenommen, aber in ge- 
fteigerten Verhältniffen mit einer von vier Halbkuppeln umgebenen Centralkuppel 
von 22,30 M. Durchmefler. Rings ziehen fich Emporen auf Säulenftellungen um- 
her. Unfchön ift aber die Form der vier großen Pfeiler, deren plumpe, runde, 
nach oben verjüngte, geriefelte und in halber Höhe gegürtete Mafle an die Formen 
des Kutub Minar erinnert. Indifche Einflüffe zeigen fich auch in den unfchönen 
gedrückten Kielbögen der Emporen. Der Vorhof ift nicht bloß durch feine ge- 
waltige Ausdehnung, fondern auch durch edle Verhältniffe und. prächtige Aus- 
führung bemerkenswerth. Noch größer ift die verfchwenderifche Pracht, mit 
welcher das Innere der Mofchee ausgeftattet wurde. Im Aeußeren erhielt fie die 
Auszeichnung, mit fechs Minarets flankirt zu werden; da dies jedoch bis dahin 
das ausfchließliche Vorrecht der Kaaba zu Mekka gewefen war, fo wurde diefem 
Hauptheiligthum des Islam ein ‚fiebentes Minaret- hinzugefügt. Derfelbe Grund- 
riß, jedoch in vereinfachter Form und reducirten Verhältniffen wiederholt fich 
an der Yeni Djami, die mit reicher Pracht der Ausftattung 1665 vollendet 
wurde. Von den fpäteren Mofcheen erwähnen wir noch die von 1748—35 er- 
baute Nuri Ösmanje, ein von einer großen Kuppel überwölbter quadratifcher 
Bau von fchönen Verhältniffen. Bemerkenswerth ift die polygon vortretende 
Nifche und der ebenfalls polygon geftaltete Vorhof. Sodann die von 1760-64 
errichtete Laleli Djami, wo die Kuppel fich, nicht unähnlich der Nifchandfchi: 
Djami, auf acht großen Spitzbögen über ungemein fchlanken Pfeilern erhebt. 
Auch hier ift die Nifche felbftändig herausgebaut und zwar in rechteckiger Form- 

Das in das Quadrat eingezeichnete Polygon, eine auf byzantinifche Vorbilder 
wie S. Sergius und Bacchus zurückgehende, in der türkifchen Baukunft nur felten 
aufgenommene Form ift jedoch einmal, in der Glanzepoche diefer Architektur, 
an einem Monument erften Ranges zur Anwendung gekommen: an der durch 
Sinan in Adrianopel unter Suleiman I. begonnenen und unter Selim II. be- 
endeten M. Selim II. - Hier tragen acht mächtige Polygonpfeiler die Kuppel, 
welche von niedrigeren Seitenfchiffen mit Emporen umgeben ift und in den Dia-
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gonalen von vier Halbkuppeln eingefaßt wird. Eine prachtvolle Ausftattung 
fchmückt das Innere, während das Aeußere durch vier fchlanke Minarets mit 

. dreifachen Galerien ausgezeichnet if. Wie hoch der Meifter felbft fein Werk 
fchätzte, erhellt aus dem Ausfpruche, den die Ueberlieferung ihm in den Mund 
legt, die Schehfadegan-Mofchee habe er als Lehrling, die Suleimanje als Meifter 
erbaut, in der Selimj& aber fein Höchftes geleiftet. Einfacher geftaltet fich eben- 
dort ein älterer Bau, die M. Bajafid’s, als quadratifcher von einer einzigen 

Kuppel überwölbter Raum; das Aeußere hat nur zwei Minarets von minder 
fchlanker Form, nur mit einer Galerie; der Charakter des Ganzen zeigt Anklänge 
an die kleinafiatifchen Bauten der früheren Epoche. 

Wir fahen die muhamedanifche Architektur von byzantinifchen Einwirkungen 
ausgehen und in ihren letzten Werken wieder dahin zurückkehren. Bot fie uns 
auch manche eben fo glänzende, als originelle Schöpfungen dar, fo liegt doch in 
jenem Umftande fchon eine Kritik ihres Wefens. In der That vermochte fie 

fich, felbft da, wo fie in großartig monumentaler Weife auftrat und uns durch 

klare Anordnung und opulente Ausftattung Bewunderung abnöthigte, wie vor- 
züglich in Indien und in der Türkei, nicht zu einer confequenten Entwicklung 
zu erheben, weil es den Völkern des Islam an einer architektonifch fchöpferifchen 
Anlage fehlt. Deßhalb fchillert fie in den mannichfachften Formen, aflımilirt fich 
die Elemente der verfchiedenften Style, giebt fich den Einwirkungen der einzelnen 
Länder und Bauweifen mit unglaublicher Elafticität hin, ohne in ihrem fchwan- 

kenden Gange zu einem feften Schritte auf ein beflimmtes Ziel fich ermannen zu 
können. Ohne Zweifel wurde fie zu diefer Eigenthümlichkeit durch die raftlofe 
Thätigkeit der Phantafie, die nur in Contraften, nicht in organifcher Durch- 

führung eines Grundgedankens fich gefiel, verurtheilt. Daher hat denn diefer 
Styl in conftructiver Hinficht keine neue That vollbracht. Allerdings 
fcheint er den Spitzbogen erfunden zu haben; aber er hat ihn zumeift nur als 
ein Spielzeug müßiger Laune anzuwenden vermocht. Aus diefer Sinnesrichtung 
erklärt es fich, daß der ganze Scharffinn der Araber, anftatt fich in der Erfindung 
einer neuen Conftruction zu bewähren, in den phantaflifch-brillanten Tändeleien 

der Stalaktitengewölbe fich verfplittert. Gleichwohl verkennen wir nicht, daß in 
der letzten Epoche diefer Architektur bei den großen Mofcheen der Türkei, 
namentlich Conftantinopels, eine confequente Fortbildung der großen Gewölb- 
conftructionen der Byzantiner auftritt, die auch den Spitzbogen zu verwenden 
und dadurch den Gebäuden eine fchlankere Erhebung zu geben weiß. Aber 
man darf nicht vergeffen, daß neue Motive auch hierin nicht gefunden werden, 
und daß diefe kühnen Conftructionen auf durchgeführte Syfteme eiferner Ver- 
ankerungen nicht verzichten können. Immerhin ift nicht zu leugnen, daß diefer 
merkwürdige Styl das Wefen jenes Volkes und feiner religiöfen Anfchauungen 
in lebensvoller Weife ausfpricht. Und wie die Religion des Islam fich den Be- 
dingungen fo verfchiedenartiger Zonen und Stämme glücklich anpaßte, fo fchmiegt 
fich auch der architektonifche Styl dem Bedürfniß und der Sinnesrichtung der 
einzelnen Länder des Islam, unter Bewahrung einer beflimmten Grundfärbung, 

auf gefchickte Art an. Daher fehen wir hier zum erftenmal einen Bauftyl, der 
feine Herrfchaft über die verfchiedenften Nationen und Gebiete erftreckte, ohne 

die Eigenthümlichkeiten der befonderen Gruppen zu vernichten. 

Schlufs- 
betrachtung.


